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      Das Buch


       


      Emily Webb ist eine Außenseiterin und glücklich dabei. Sie ist zufrieden, wenn sie sich unter einem Kapuzensweatshirt verstecken und ungestört alte Horrorfilme anschauen kann. Sie war nie ein Mädchen, das auf mitternächtliche Partys ging. Und sie ist definitiv kein Mädchen, das Kämpfe vom Zaun bricht oder mit den Freunden anderer Mädchen flirtet. Bis sie sich eines Nachts dabei ertappt, wie sie mit großem Vergnügen genau solche Dinge tut. In derselben Nacht wird eine Klassenkameradin, die ebenfalls den Namen Emily trägt, auf mysteriöse Weise ermordet.


      Das Problem ist, dass Emily nicht weiß, was mit ihr los ist. Tagsüber ist sie die alte, langweilige Emily, doch in der Nacht wird sie zum Adrenalinjunkie. Jedes Mal, wenn die Sonne untergeht, wird Emily noch wilder als am Vortag – so lange, bis nicht nur ihre Persönlichkeit sich verändert. Auch ihr Körper verändert sich, wird stärker, schneller, und Emily scheint allmählich überhaupt keine Ängste mehr zu kennen. Und Emily befürchtet, dass sie etwas wesentlich Gewaltigeres erleidet als bloß einen heftigen Pubertätsschub, dass sie sich womöglich in etwas Nicht-Menschliches verwandelt.


      Als Emily beginnt, der Wahrheit ihrer Metamorphose auf den Grund zu gehen, erkennt sie, dass nicht nur sie sich verändert – einige ihrer Schulkameraden zeigen ganz ähnliche Symptome. Wer oder was verwandelt all diese Jugendlichen in Monster? Und warum? In einem wahren Wettlauf gegen die Zeit versucht Emily Antworten auf diese Fragen zu finden, bevor sie ihren letzten Rest Menschlichkeit verliert.


      


      

    

  


  
    
      Der Autor


      J. M. Sampson ist genau wie seine Heldin Emily ein großer Fan unzähliger Fernsehserien und Filme. Er lebt in Tukwila, Washington.


      www.jeffsampsonsbooks.com


      Weitere Romane sind in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument, Nicht für den Umlauf gedacht –


      Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll von Person A / Abteilung B


      Sitzung Teil 1 – aufgenommen am 31. Oktober 2010


      (Stühle quietschen, ein Mann hustet.)


      F. Savage (FS): Test. Sag »Hallo«.


      Person A (PA): Hi.


      FS: Bitte gib für die Aufnahme Name und Alter an.


      PA: (räuspert sich) Mein Name ist Emily Webb. Ich bin sechzehn Jahre alt.


      FS: Kannst du bestätigen, dass du dieses Gespräch aus freien Stücken führst? (Stille.) Emily, ein Nicken kann ich nicht aufzeichnen.


      PA: Ja, ist klar. Entschuldigung … Ja, ich mache diese Aufnahme freiwillig.


      FS: Ich muss sagen, ich bin wirklich froh, dass du deine anfängliche Ablehnung überwunden hast, Emily. Du wirst sehen, dass wir lediglich deine Hilfe benötigen, um uns ein klareres Bild von den Ereignissen machen zu können, die vor dem, ähm, Vorfall stattfanden.


      PA: Sie meinen, bevor Sie uns entführten?


      FS: Ähm, eigentlich meinte ich die unglücklichen Umstände davor. (Ketten klirren. PA nickt.)


      PA: Und wenn ich Ihnen alles erzähle, lassen Sie uns gehen, stimmt’s?


      FS: Wurde dir das so gesagt?


      PA: Ja, so ungefähr.


      FS: Dann werde ich das für dich klären. In der Zwischenzeit sollten wir uns die Abschrift deines Berichts ansehen. (Durchblättern von Papieren.) Emily, du hast sehr viele Seiten geschrieben, seit du hier bist. (Weiteres Durchblättern von Papieren.) Eine Menge, ähm, eine ganze Menge Seiten.


      PA: Na ja, Sie baten mich darum, meine Geschichte aufzuschreiben, also dachte ich …


      FS: Nein, nein, das ist in Ordnung, es ist nur viel zu lesen. Lass uns sehen, was wir hier haben. Dies hier ist die Schilderung der ersten Woche? Ist das zutreffend?


      PA: Ja, das stimmt.


      FS: Wie beginnt das Ganze? Ich meine, mit welchen Ereignissen?


      PA: Mit der Nacht, in der Emily Cooke ermordet wurde. Da habe ich zum ersten Mal … Es war das erste Mal, dass ich merkte, dass etwas nicht stimmte.

    

  


  
    
      


      1


      Du wirst doch nicht zu Dr. Jekyll und Mr. Hyde, oder?


      Ich war schon halb aus dem Schlafzimmerfenster geklettert, als mein Handy klingelte. Der Klingelton – ein Popsong aus der Zeit, als ich noch zwölf war – ertönte verzerrt und kreischend. Halb drinnen, halb draußen versuchte ich, mich mit meinen nackten Beinen auszubalancieren, bis ich schließlich mit einem Fuß Halt an meinem Schreibtischstuhl fand. Nicht gerade der ideale Zeitpunkt für einen Anruf. Ich beachtete ihn nicht weiter, und der Song verstummte abrupt, als die Mailbox ansprang. Während der geräuschlosen Aufzeichnung der Nachricht konnte ich ganz deutlich die nächtlichen Geräusche wahrnehmen – den kalten Wind, der durch die Bäume pfiff, das Widerhallen von Hundegebell, das sich zwischen den Häusern fing, einen Raser, der laut hupend die Straße entlangdonnerte. Genau da hinaus musste ich jetzt, musste eins werden mit der Dunkelheit, die unter meinem Fenster lag, mich im Dreck suhlen, alles Denken abstreifen. Lächelnd machte ich mich daran, durch das Fenster zu schlüpfen, als mein Handy erneut klingelte.


      Mal im Ernst, lieber Anrufer: miserables Timing.


      Ich schob eine Hand in die Tasche meiner Shorts und holte das Handy heraus. Das Display sah derart verschwommen aus, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Da stand »Reedy«.


      Reedy – meine spindeldürre beste Freundin Megan. Meine sehr hartnäckige beste Freundin Megan.


      Ich hatte etwas vor und keine Lust zu reden … aber es war schließlich Megan, also musste ich rangehen. Ich wusste auch, dass sie beharrlich genug war, um mich so lange anzurufen, bis ich ranging.


      Also klappte ich mein Handy auf und hielt es ans Ohr. »Hallo?«


      »Emily?« Megans Stimme klang zitterig und besorgt. »Bist du das? Geht es dir gut?«


      »Was?« Komische Frage. Natürlich ging es mir gut, besser als gut sogar. Etwas schoss an meinem Fenster vorbei, vielleicht irgendein Vogel, der im nächtlichen Sturzflug Jagd auf ein Nagetier machte. Meine Gedanken drifteten von Megan, ihrem Tonfall und ihren Fragen ab und zurück zu der Welt da draußen. Es war, als hätte die Nacht ihren ganz eigenen Geruch, einen schweren Duft, der mich einlullen und mit seinen lockenden Fingern nach draußen ziehen wollte – wie in einem dieser alten Zeichentrickfilme. Mein Körper schmerzte beinahe vor Verlangen, aus dem Fenster zu springen, auf den Boden aufzusetzen und loszurennen.


      »Emily?«, fragte Megan noch einmal.


      Ihre Stimme klang so tief und intensiv, dass sie eher dem Summen einer Fliege ähnelte. Ich schüttelte den Kopf und starrte auf den Teppich in meinem Zimmer. Auf dem Boden lag ein aufgeschlagenes Buch, das ich fallen gelassen hatte. Die Wörter auf den Seiten sahen aus wie Schmierflecken. Ich erinnerte mich dunkel daran, zuvor darin gelesen zu haben, wusste aber nicht, wie es auf den Boden gelangt war. Das war … merkwürdig. Warum hatte ich das Buch fallen lassen? Und was genau hatte ich eigentlich vor?


      »Bist du noch dran?«


      Purer Tatendrang prickelte durch alle meine Gliedmaßen und vertrieb das Gefühl der Verwunderung. Ich sagte: »Bin ich. Was gibt’s?« Ich nahm ihre Erleichterung am anderen Ende der Leitung wahr.


      »Einen Moment lang hast du dich angehört wie Dawn. Willst du wissen, was passiert ist?«


      Das wollte ich absolut nicht. Alles, was ich wollte, war auflegen und hinunterspringen. Stattdessen sagte ich: »Sicher.«


      »Hast du das von Emily Cooke gehört?«


      »Was meinst du?«


      »Sie wurde erschossen«, sagte Megan nur. »Heute Nacht wurde sie nur ein paar Blocks von ihrem Haus entfernt gefunden. Stell dir vor: Sie war barfuß und im Schlafanzug. Niemand weiß, was sie da draußen wollte. Einer aus dem Büro des Sheriffs spielt bei meinem Bruder in der Band, weißt du – der Typ am Schlagzeug.«


      Meine Hand fühlte sich taub an, und ich ließ beinahe das Handy fallen. Einen Augenblick lang drehte sich mir alles vor den Augen, dann wurden die Wörter in dem Buch am Boden wieder schärfer. Was es auch war, das mich eben noch nach draußen gelockt hatte, verschwand, und das nackte Bein, das noch aus dem Fenster hing, fühlte sich plötzlich kalt an.


      »Sie … haben sie gefunden?«, fragte ich.


      Megan antwortete nicht sofort, dann sagte sie: »Gefunden, verstehst du? Ihre Leiche.«


      »Oh.«


      Ich blinzelte. Meine Augen fühlten sich vollkommen trocken an. Sollte ich … weinen? Ich kannte Emily Cooke nicht besonders gut. Wir waren gleich alt und hatten seit der Grundschule ein paar Kurse gemeinsam besucht. Die letzten neun Jahre war sie für mich lediglich »die andere Emily« gewesen, und es hatte mich genervt, jedes Schuljahr aufs Neue von den Lehrern mit ihr verwechselt zu werden. Jetzt kam mir das auf einmal sehr dumm vor.


      »Bist du noch dran?«


      Ich nickte, was natürlich idiotisch war, also sagte ich: »Ich bin noch dran. Das ist echt schrecklich. Die arme Emily, ihre armen Eltern …«


      »Na ja, sie war doch nichts weiter als ein fades reiches Mädchen, aus dem ohnehin nur die nächste Paris Hilton geworden wäre.« Megans Stimme wurde weicher. »Es ist nur …, ich hörte ›Emily‹ und ›tot‹ – und flippte aus. Es passierte nur ein paar Straßen von deinem Haus entfernt, und, Em, ich dachte, das wärst du. Lucas meinte, es sei Emily Cooke, aber ich musste dich anrufen, um sicherzugehen.«


      »Nein, ich war es nicht«, sagte ich. »Mir geht es … gut.« Abgesehen davon, dass es mir ganz und gar nicht gut ging.


      »In Ordnung. Freut mich, dass es dir gut geht, Em. Bis morgen früh. Halb acht?«


      »Ja.« Nach dem Klicken in der Leitung nahm ich das Handy vom Ohr. Ich zitterte und begann, in mein Zimmer zurückzuklettern. Was es auch gewesen war, das mich dazu getrieben hatte, aus dem Schlafzimmerfenster springen zu wollen – es war verschwunden. Die Dunkelheit da draußen wirkte ungefähr so einladend wie ein Zeltplatz in der Nebensaison, in dem ein maskierter Serienmörder sein Unwesen trieb. Ich wurde von Gefühlen überwältigt, die ich nicht einordnen konnte und die mich verwirrten. Es war, als hätte sich mein Gehirn derart mit Luft gefüllt, dass ich mich ganz benebelt fühlte. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, mich ins Zimmer zurückzuhangeln, verlor schließlich das Gleichgewicht und stürzte vom Fensterbrett auf den Boden. Wirklich anmutig, wenn man bedenkt, dass ich früher einmal Ballerina werden wollte. Hinter mir wurde die Schlafzimmertür geöffnet.


      »Hey, alles in Ordnung? Ich habe ein Geräusch gehört.« Meine Stiefschwester Dawn stand in der Tür. Ihre mit Strähnchen aufgehellten Haare hatte sie niedlich am Hinterkopf zusammengesteckt, und selbst ungeschminkt sah sie noch wie das Covergirl irgendeines Teeniemagazins aus. Ihr Körper wirkte sogar in dem riesigen Tweety-Shirt, das sie gerade trug, makellos wie immer. Keine Ahnung, wie sie das machte. Dawn betrachtete mich mit großen Augen, wie ich so ausgestreckt auf dem Boden lag. »Einfach toll«, sagte sie. »Toll, wie du aussiehst …«


      Ich stand auf und versuchte ihren spöttischen Gesichtsausdruck zu ignorieren. Sie musterte das offene Fenster mit den blassgelben Vorhängen, die in der Abendbrise wehten.


      »Gehst du irgendwohin?«, fragte sie.


      Ich zögerte, weil ich mir selbst nicht erklären konnte, was geschehen war. Was war in mir vorgegangen? Warum hatte ich hinunterspringen und umherlaufen wollen? Wie hatte ich auch nur daran denken können, ausgerechnet bei Megan nicht ans Telefon zu gehen? Das ergab keinen Sinn, so etwas würde ich doch niemals tun. Zitternd stand ich in dem irrwitzig kalten Luftzug. Schließlich zog ich das Fenster zu und drückte die Klinke nach unten.


      Dawn schloss die Tür und kam zu mir herüber. »Du hast dir nicht zufällig den Kopf gestoßen oder so?« Sie bückte sich und hob, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen, den Schreibtischstuhl wieder auf. »Jetzt, wo du es gerade heraushast, dich wie ein Boxenluder anzuziehen, wäre es doch schade, den ersten Schultag wegen einer Gehirnerschütterung zu verpassen.«


      »Nein«, murmelte ich, »mir geht’s gut. Es ist nur … Emily ist tot.«


      »Soll das etwa eine Metapher sein? Wie die alte Emily ist tot und dies hier«, Dawn deutete auf meine Kleidung, »ist die neue Emily? Ganz schön abgedreht.«


      Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Dawn meinte – dann blickte ich auf meinen Ausschnitt, meinen sehr tiefen Ausschnitt. Ich drehte mich zu dem Spiegel neben dem offenen Kleiderschrank um und betrachtete mich darin: knappe Shorts, ein viel zu enges T-Shirt, eine auf die Schultern fallende braune Mähne, keine Brille und Unmengen von Make-up. Mit den knallroten Lippen und den stark geschminkten Augen sah ich aus, als wollte ich gerade meine Schicht im örtlichen Bordell antreten. »Was zum …« Schnell bedeckte ich meine Brust mit den Armen. »Wie … wie sehe ich denn aus?« So hatte ich mich noch nie angezogen, nicht ein einziges Mal. Der Tag, an dem sich bei mir als Erste in meiner Klasse Brüste und Hüften entwickelt hatten, war der Tag gewesen, an dem ich gelernt hatte, wie es sich anfühlte, von allen angestarrt zu werden, ohne dabei ihre Gedanken erraten zu können. Ich fragte mich, ob sie diese Beulen und Wölbungen ebenso hässlich fanden wie ich, und schämte mich, wenn die anderen auf mich deuteten, hinter vorgehaltenen Händen kicherten und sich jene Körperteile rieben, von denen man in der Öffentlichkeit besser die Finger lassen sollte. Ein tiefer Ausschnitt gehörte deshalb nicht gerade zu meiner Standardausstattung.


      Dawn sah mich verwirrt an, und ich versuchte, so zu tun, als ließen mich ihre Blicke kalt. »Ich war gerade dabei, das Fenster aufzumachen, als Megan anrief. Sie wollte sichergehen, dass es mir gut geht, weil heute ein anderes Mädchen namens Emily gefunden wurde. Ich meine, tot. Sie wurde nicht weit von hier erschossen.«


      »O nein«, sagte Dawn. Sie saß auf meinem Bett, griff nach dem Plüschhund, der am Kopfende saß, und setzte ihn auf ihren Schoß. »Das macht einem richtig Angst. Wie traurig. Kanntest du sie?«


      »Eigentlich nicht besonders«, meinte ich. »Sie war Emily C. und ich war Emily W., und das in jeder Klasse, aber das war’s dann auch. Wir haben – hatten – nichts gemeinsam.«


      Dawn hielt den ausgestopften Plüschhund in die Höhe. »Sie hatte also keinen Snoopy?«


      »Ich glaube, sie interessierte sich eher für Klamotten und solchen Kram.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht fassen. Emily Cooke …«


      »Das ist so traurig«, beteuerte Dawn noch einmal. Sie stand da und platzierte Snoopy auf meiner zerknitterten Bettdecke. »Ems, wenn in der Nachbarschaft gerade jemand erschossen wurde, ist das vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, um hinauszugehen. Wer immer es war, könnte noch da draußen sein.«


      »Okay, Hinausgehen ist für mich gestrichen. Draußen gefällt es mir ja nicht einmal. Ich weiß selbst nicht, was …« Ich verstummte, als ich mich erneut betrachtete. Was auch immer mich dazu getrieben hatte, beinahe aus meinem Fenster im verdammten zweiten Stock zu klettern, war längst verflogen. Ich fühlte mich wieder völlig normal. Ich ging Richtung Schrank und arbeitete mich durch den Haufen schmutziger Wäsche auf dem Boden, bis ich das gammelige Kapuzenshirt mit der Aufschrift »University oft Washington« fand, das ich gewöhnlich zu Hause trug. Ich schlüpfte hinein und war wieder so verhüllt, wie ich es gern hatte. Zufrieden betrachtete ich mich im Spiegel und meinte: »Na bitte.«


      »Mal im Ernst, Emily – der Mittelweg«, sagte Dawn, als sie hinter mich trat. »Du musst es ja nicht gleich übertreiben, aber du siehst einfach zu gut aus, um dich unter einem Kapuzenshirt zu verstecken. Die Jungs halten dich noch für einen von ihnen, wenn du dich weiterhin so anziehst.«


      Ich machte mir wieder meinen Pferdeschwanz. »Danke, aber das bin nicht ich, und es ist mir egal, wofür die Jungs mich halten.« Das war gelogen. Natürlich hoffte ich, dass eines Tages jemand Notiz von mir nehmen würde, wenn ich auch Angst vor dem hatte, was er denken musste, wenn der Fall tatsächlich einmal eintreten sollte. Aber Dawn gegenüber konnte ich das nicht zugeben. Damit hätte ich ihr viel zu viel Munition gegen mich in die Hand gegeben – die sie auf mich abfeuern würde, wenn sie mich wieder einmal von einem totalen Imagewechsel überzeugen wollte.


      Resigniert hob Dawn die Hände. »In Ordnung, aber du kannst deiner älteren Stiefschwester nicht vorwerfen, sie hätte ihre Weisheit nicht mit dir teilen wollen. Ich möchte dir lediglich klarmachen, wie heiß diese Emily Webb von Natur aus ist, bevor es zu spät ist.«


      Ich drehte Dawn in Richtung Schlafzimmertür und schob sie scherzhaft hinaus. »In Ordnung, die extravagante Modenschau ist zu Ende, ich muss jetzt ins Bett. Morgen ist der erste Schultag.«


      »Keine Ausflüge durchs Fenster!«, sagte Dawn, als sie die Tür zumachte.


      Ich kickte meine Sandalen von den Füßen. »Werde ich nicht. Ich wollte auch gar nicht rausgehen, mir war nur heiß.«


      Dawn sah mich zweifelnd an.


      »Hey«, sagte ich, »wollen wir beide irgendwann dieses Wochenende eine lange Joss-Whedon-Fernsehnacht einlegen? Ich muss unbedingt mal mit meiner Buffy vorankommen.«


      »Mit deiner Buffy vorankommen?« Dawn schüttelte den Kopf. »Im Ernst? Wenn wir es irgendwann mal geschafft haben, dich von deinem Schlabberlook zu befreien, müssen wir ernsthaft an deiner Art zu sprechen arbeiten.«


      »Was stimmt denn mit meiner Art zu reden nicht?«


      »Da müsste ich jetzt zu weit ausholen, Grashüpfer.« Dawn zeigte auf mich. »Moment mal. Glaub ja nicht, du kannst einfach das Thema wechseln, um von der Sache mit dem Fenster abzulenken. Mal im Ernst: Da draußen könnte irgendein Irrer herumlaufen, der Leute umbringt.«


      »Keine Panik, ich hab’s kapiert. Ich stehle mich nicht davon.« Ich schenkte Dawn ein Lächeln, als sie auf ihr Zimmer zusteuerte. Dann schloss ich meine Schlafzimmertür, lehnte mich dagegen und atmete tief durch. Halt, halt, halt! Jetzt mal Stopp, Zurückspulen auf Anfang und aufgepasst: Wie man vielleicht inzwischen unschwer feststellen konnte, war ich nicht die Sorte Mädchen, die sich in enge Klamotten zwängte und durchs Fenster davonstahl. Ich hatte mich noch nie im Leben durch irgendetwas davongestohlen. Es gab ja nicht einmal einen Ort, zu dem ich hätte hin können. Meine Vorstellung von einem lustigen Abend bestand darin, in den riesigen Stapel ungelesener Bücher einzutauchen, der sich neben meiner Kommode auftürmte oder mir, in meine Kuscheldecke eingehüllt, endlos alte Science-Fiction-DVDs anzusehen. Keine neueste Mode, keine Partys, kein Football – ich war das Mädchen mit den großen Sweatshirts, das eher ins Streberlager gehörte. Und ich war sicher niemand, der herumlief, als käme er gerade von einem besonders schmierigen Fotoshooting für die Maxim. Vielleicht war die andere Emily ja so gewesen, wer weiß? Ich würde es wohl nie erfahren. Dennoch war es erst ein paar Minuten her, dass ich mich … anders gefühlt hatte. Ausgelassen, frei von der Verlegenheit, die mich lähmte, und – nun ja – schön. Das war aufregend gewesen, denn ehrlich gesagt hatte ich darüber nachgedacht – sehr viel sogar – wie es sich anfühlen würde, nicht immer die graue Maus zu sein, sich nicht immer für das zu schämen, was man unter seinen ausgebeulten Klamotten versteckte. Stattdessen ein Mädchen zu sein, das vor Selbstbewusstsein strotzte, das sich in dem Körper, in dem es steckte, sogar wohlfühlte. Jemand, der so anmutig und souverän war wie die starken Heldinnen in den Büchern, Serien und Filmen, die ich so liebte. Trotzdem – für gewöhnlich wird man nicht urplötzlich, über Nacht, dieser Typ Mädchen, und so empfand ich all das als ziemlich beunruhigend. Ich öffnete die oberste Schublade meiner Kommode, nahm ein Feuchttuch aus der Box und begann, mich abzuschminken. Ich musste richtig rubbeln, denn ich war so dick geschminkt, dass mir die Grundierung von den Wangen abblätterte und der Kajal festklebte. Die Chemikalien, mit denen das Feuchttuch getränkt war, brannten mir dermaßen in den Augen, dass ich die Kontaktlinsen nicht länger tragen konnte. Ich ging ins Bad und nahm sie heraus. Als die Konturen meines Spiegelbilds unscharf wurden, erinnerte ich mich daran, wie mir während des Gesprächs mit Megan das Buch auf dem Boden verschwommen erschienen war – trotz meiner Kontaktlinsen. Als mir Megan von Emily Cooke erzählt hatte, war mir ganz schwindelig geworden, und ich hatte erst wieder klar sehen können, als ich begann, mich auch wieder normal zu fühlen. Das war schon bizarr. Ich ließ das Abschminken sein, setzte meine Brille auf und sah mich im Spiegel an. Abgesehen von den kurzen Shorts sah ich wieder aus wie ich selbst. Ich betrachtete mein Gesicht in dem mit Zahncreme bespritzten Spiegel. »Was geschieht mit dir?«, fragte ich mein Konterfei. »Du wirst doch nicht zu Dr. Jekyll und Mr. Hyde, oder?« Während ich mir auf die Lippe biss, dachte ich über das nach, was geschehen war. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich gegen das Kopfende gelehnt auf dem Bett gesessen und in meinem Buch gelesen hatte. Und dann … Alles von diesem Moment an bis zu Megans Anruf lag wie hinter einem dichten Schleier verborgen. Mein Schlafzimmer war mir so winzig und stickig vorgekommen, während mir draußen alles so weit und offen, so lebhaft und interessant erschienen war. Ich hatte einfach hinausgehen müssen, um … was genau zu tun? »Was wolltest du tun?«, fragte ich mich selbst. Mein Spiegelbild stand mir ganz still gegenüber – es war ebenso ratlos wie ich.

    

  


  
    
      


      2


      Es hätte ebenso mich treffen können


      Am nächsten Morgen hatte ich Emily Cooke völlig vergessen. Die unheimliche Begegnung mit der eigenen zweiten Persönlichkeit beschäftigt einen für gewöhnlich, und so raubte diese dem ersten Schultag irgendwie seine Bedeutung.


      Megan holte mich mit ihrer alten Rostlaube ab und fluchte den gesamten Schulweg über – sei es über ihr Auto, die anderen Autos, alte Leute, die die Straße überquerten, die grelle Morgensonne, die näselnde Stimme des DJs im Radio und so weiter und so fort. Die frühe Morgenstunde war nicht gerade Megans bevorzugte Tageszeit.


      In der Schule ging alles seinen gewohnten Gang, ebenso wie letztes Jahr und im Jahr davor. In eng anliegenden schwarzen Jeans, schwarzer Tunika und schwarzer Sonnenbrille stürmte Megan durch das Schulgebäude. Ihr blondes Haar reichte ihr bis zu den Hüften, und sie streifte mich jedes Mal damit, wenn sie ihren Kopf hin- und herwarf, um zu sehen, ob es irgendjemand wagte, sie anzusprechen.


      Ich hingegen schlurfte zusammengekauert neben ihr her und starrte dabei kontinuierlich auf den Stundenplan in meiner Hand. Ab und zu blickte ich von den grünen Bodenfliesen auf, um mich zu vergewissern, dass ich nicht mit irgendetwas oder irgendjemandem zusammenstieß. Ansonsten tat ich mein Möglichstes, um neben Megan nicht aufzufallen, und überließ es ihr, auf den Rest der Welt wütend genug für uns beide zu sein.


      Dieses Jahr hatten Megan und ich die erste Stunde im selben Klassenzimmer. Unsere Mathematiklehrerin Ms. Nguyen unterrichtete tagsüber, während sie nachts auf einem lokalen Sender eine vietnamesische Talkshow moderierte.


      Ich hatte einen Fensterplatz weiter hinten, und Megan saß neben mir. Die restliche Klasse war laut und lachte: Die Mädchen – alle mit Spaghettiträger-Tops, engen Jeans und glänzenden Haaren – standen in kleinen Grüppchen zusammen und waren wegen irgendetwas völlig aus dem Häuschen, während sich die Jungs wie üblich wie Volltrottel benahmen. Sie alle schienen einer Seifenoper entsprungen zu sein – einem nicht realen Leben, in dem sich jeder mit jedem verabredet, um anschließend ein riesengroßes Theater darum zu machen, einem aufregenden Wunderland, in dem eine Sprache gesprochen wurde, die ich nicht einmal annähernd verstand.


      Natürlich gab es auch ein paar vereinzelte Streber – ein kleines Mädchen mit lockigem Haar und einer Brille aus Drahtgestell, das zitternd dastand, als würde es frieren, ein pummeliger Junge mit einem unmöglich gemusterten Hemd, der in der Nähe der Tür verharrte und seinen unregelmäßig wuchernden Oberlippen-Flaum zur Schau stellte.


      Und Megan, die mit verschränkten Armen zur Decke blickte und mit spitzen Seufzern demonstrierte, wie überlegen sie allem und jedem hier war.


      Tatsache war, dass wir keine wirklichen Gemeinsamkeiten hatten. Man kann durchaus ein Streber sein, wenn man damit umzugehen weiß. Du interessierst dich nicht für das Übliche? Dann gibt es sicher in der Schule eine Gruppe von Leuten, mit denen du dich zusammentun kannst. Ich könnte schwören, dass ich das Brillen-Mädchen und den Bart-Jungen nach der Schule im selben Liverollenspiel-Klub gesehen habe. Mit mir und der Schule war das jedoch so eine Sache. Ich wusste noch nie, wie ich es anstellen sollte, mich in eine dieser niedlichen Cliquen zu integrieren. Betrachtete man die Schüler unserer kleinen Vorstadtschule – die Freaks und Sonderlinge, die Sportskanonen und Cheerleader –, dann fiel ich aus dem Raster. Ich, Emily Webb, war die Einzige, die die Stunden bis zum Schulschluss zählte – denn anschließend konnte ich endlich wieder in mein Zimmer zurückkehren, zu meinen DVDs und Büchern. Alle anderen unterhielten sich über Partys, Sport, Klubs und Freunde – den ganz normalen Teenie-Alltag eben. Meine einzige Freundin, der einzige Mensch, der nicht zu meiner Familie gehörte und in dessen Gegenwart ich mich wohlfühlte, war Megan. Zugegeben, sie konnte mürrisch sein, aber daraus machte ich ihr keinen Vorwurf. In der Mittelstufe hatte sie drei Jahre lang verzweifelt versucht dazuzugehören. Ihre leicht übertriebenen Bemühungen wurden meist nur mit spöttischem Geflüster und einer gelegentlichen, bösartigen E-Mail quittiert. Ich war für sie da und half ihr halbherzig dabei, cool zu werden – obwohl ich keine Ahnung hatte, was »cool« eigentlich bedeuten sollte. Eines Tages schien Sarah Plainsworth, die vorpubertäre Anführerin von etwas, das man bestenfalls als »Girls Club – Vorsicht bissig!« bezeichnen könnte, Mitleid mit Megan zu haben. Sie stellte sie einem Jungen aus einer anderen Schule vor – online natürlich – und machte sich daran, ein Date für die beiden zu arrangieren. Megan war noch nie so aufgeregt gewesen. Wir verbrachten eine ganze Woche mit der Suche nach dem perfekten Outfit, der perfekten Frisur und dem Üben der perfekten Konversation. Nur – den Jungen gab es natürlich gar nicht. Am Abend des besagten Dates stand Megan alleine in einem japanischen Familienrestaurant, während Sarah und ihre Mitverschwörerinnen um einen Hibachi-Tisch versammelt dasaßen und lachten. Die zitternde Megan hatte eisern die Küchenchefs angestarrt und aus Zwiebelstückchen kleine Vulkane getürmt, um die Gesichter der Spottdrosseln nicht sehen zu müssen. Dann machte es Klick, und sie begriff endlich, dass Leute wie Sarah Plainsworth sie niemals an ihrem scheinbar perfekten Leben teilhaben lassen würden, warum auch immer. Also blickte Megan Sarah so lange direkt in die Augen, bis diese zu lachen aufhörte. Dann ging sie und ließ diese Clique und ihre Träume, eine von ihnen zu werden, hinter sich.


      Sarah Plainsworth zog noch vor der Highschool weg, und mit ihr verschwanden auch die Erinnerungen an ihren gewaltigen Streich – für jeden außer für Megan. Zu Beginn der Highschool kehrte sie ganz in Schwarz gekleidet und sich abgeklärt gebend zurück – als ein völlig anderes Mädchen.


      Ich sah, wie Megan ein Mädchen mit glänzendem blondem Haar anstarrte, das ganz in ihrer Nähe saß. Was sie wohl von meinem zweiten Ich letzte Nacht halten würde? Von meinem seltsamen, kurzzeitigen Stimmungswechsel? Wenn ich eines von Megan wusste, dann dies: Sie vertraute darauf, dass ich stets ich selbst war – still und nur ihr gegenüber aufgeschlossen. Ich war niemand, der sich besonders aufgedonnert oder abgerissen kleidete, und ich war niemand, der abends um die Häuser ziehen wollte, um sich unter Leute vom Kaliber des Partyluders Sarah Plainsworth zu mischen. Über mein Pult gebeugt glitt ich mit dem Finger über einen in die Oberfläche des Holzimitats eingravierten Namen. Es gelang mir noch immer nicht, mich an alles zu erinnern, was zwischen dem Lesen und Megans Anruf geschehen war. Vielleicht war es mir ja für kurze Zeit gelungen, in meinem Kopf in den Modus »Normaler Teenager« umzuschalten und, welche Parameter auch immer dafür verantwortlich waren, dass ich es nicht war, waren verschwunden. Megan würde das ganz und gar nicht gefallen. Sollte es jedoch in meinem Fall funktionieren, könnten wir das auch bei ihr schaffen. Ich konnte nicht weiter darüber nachdenken, da es zum zweiten Mal klingelte und Ms. Nguyen ins Klassenzimmer stürmte.


      »Guten Morgen!«, sagte sie mit lauter Stimme und einem breiten Lächeln, bei dem ihre gebleichten Zähne zum Vorschein kamen. Sie klang genau so, wie man sich das bei einer regionalen Talkshow-Moderatorin vorstellte, die an der Highschool unterrichtete. Ms. Nguyen war niemals langweilig. Heute trug sie einen kanariengelben Hosenanzug und einen rot-violetten Schal. Die zu einem Bob auffrisierten Haare hatte man in dieser Form zuletzt 1967 gesehen. Irgendwie mochte ich sie.


      »Ein weiteres Jahr liegt vor uns«, kündigte sie an, während sie mit übereinandergeschlagenen Beinen und einer Tasse Kaffee auf dem Schoß dasaß. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Der schmeckt ja furchtbar.«


      Ich lachte ein wenig zu laut, was von dem etwas zu kurz geratenen Jungen vor Megan mit einem Zwinkern quittiert wurde. Spencer Holt war die Sorte von Witzbold, die gerade lustig genug war, um mit den coolen Leuten als deren Vorzeige-Komiker herumzuhängen. Vom Sehen her kannte ich ihn schon seit Jahren, doch hatte ich noch nie mit ihm gesprochen. Jetzt grinste er zu mir herüber, dass mir das Blut in die Wangen schoss und ich den Blick auf das Pult senkte.


      Ms. Nguyen stellte die Kaffeetasse auf den Tisch und setzte zu sprechen an, als die Tür aufging.


      Eine klein gewachsene Frau mit finsterem Gesichtsausdruck stand da und winkte Ms. Nguyen zu sich herüber. Die beiden stellten sich im Gang dicht nebeneinander und tuschelten unter den wachsamen Augen der gesamten Klasse.


      Megan seufzte. »Lasst uns doch endlich weitermachen«, murmelte sie.


      Als Ms. Nguyen kurz darauf zurückkehrte, wirkte sie völlig verändert. Ihre Hände zitterten, und sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl vor die Klasse.


      »Ms. Nguyen?« Ein hübsches rothaariges Mädchen aus der hinteren Reihe stand besorgt auf. Nikki Tate, die Teamchefin der Cheerleaderinnen.


      Ms. Nguyen schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick über die Klasse schweifen, als ob sie uns gerade erst bemerkt hätte. Ihr kamen die Tränen.


      In meiner Brust schmerzte es, als steckte darin eine zu stark angezogene Springfeder. Etwas Schreckliches war geschehen … und da fiel es mir plötzlich wieder ein. Ich fühlte mich wie eine komplette Idiotin, weil ich vergessen hatte, dass Emily Cooke letzte Nacht gestorben war. Emily Cooke war tot, und außer Megan und mir wusste niemand Bescheid. Jeder, der sie kannte – der sie im Gegensatz zu mir wirklich kannte –, würde es erfahren und … Mit gesenktem Blick beugte ich mich über meinen Tisch. Ich wollte niemandem ins Gesicht sehen, fühlte mich eigenartig schuldig, weil ich von diesem schrecklichen Geheimnis gewusst hatte und etwas hätte sagen müssen.


      Ms. Nguyen sprach mit leiser, bebender Stimme. Den Wortlaut konnte ich nicht erfassen, jedoch die Trauer, die darin lag. Sie erzählte uns, dass letzte Nacht eine Schülerin ermordet aufgefunden worden war und dass es diesbezüglich später eine Versammlung geben würde. Die Klasse hörte still und in erschüttertem Schweigen zu.


      »Wer ist es?«, fragte der Junge, der hinter mir saß. »Wer ist tot?«


      Während ich mir mit dem Zeigefinger die Brille auf der Nase hochschob, wagte ich einen Blick auf Ms. Nguyen. Sie schien auf ihrem Platz hin- und herzuschwanken, blinzelte und nahm uns schließlich wahr. Es schien, als wäre sie in Gedanken ganz woanders gewesen und hätte erst jetzt bemerkt, dass sie nicht allein war.


      »Ich weiß, dass viele von euch mit ihr befreundet waren«, sagte Ms. Nguyen. »Sie war ein reizendes Mädchen, ein so reizendes Mädchen …«


      »Wer?«, flüsterte Nikki Tate von einem der hinteren Plätze. »Bitte, sagen Sie es uns.«


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht sagte Ms. Nguyen schließlich: »Emily, Emily Cooke.« Dann begann sie zu schluchzen.


      Es war, als hätte uns jemand die Luft zum Atmen genommen.


      Ein hastig zurückgeschobener Stuhl quietschte, und ein Mädchen rannte an uns vorbei. Ich konnte sie nur einen Moment lang sehen, bevor sie die Tür aufriss und auf den Gang hinauslief. Es war Mai Sato, das Leichtathletik-Ass an unserer Schule. Mir fiel plötzlich ein, dass sie und Emily Cooke befreundet waren. Das Verschwinden von Mai löste eine allgemeine Diskussion im Flüsterton aus. Normalerweise hätte Ms. Nguyen eingegriffen, doch sie weinte auf ihrem Stuhl leise vor sich hin, während Nikki Tate und das Mädchen mit den lockigen Haaren, das ganz vorn saß, sich um sie kümmerten. Ich wusste nicht, dass Emily Cooke Ms. Nguyen so nahegestanden hatte, andererseits: Was wusste ich schon über Emily Cooke?


      Megan starrte völlig unbeeindruckt an die Decke. Als sie das Mädchen mit den glänzenden blonden Haaren neben sich weinen hörte, verdrehte sie die Augen. »Drama Queens«, brummte sie in meine Richtung.


      Die Versammlung, die den Abschluss des ersten Schultags bildete, war nicht wie üblich. Sogar die größten Rowdys nahmen sich respektvoll zusammen, als die Direktorin und eine Polizistin zu uns sprachen. Sie standen in der Mitte des Basketballfelds, direkt auf der Abbildung des Maskottchens der Carver High Cougars, und sprachen abwechselnd ins Mikrofon. Sie sagten sehr wenig über die Einzelheiten des Mordes, machten jedoch deutlich, dass sie sich angesichts des Vorfalls Sorgen um uns Schüler machten. Schließlich war Emily Cooke ermordet worden, als sie alleine in den Straßen einer guten Wohngegend gewesen war. Jeder sollte deshalb nach der Schule direkt nach Hause gehen.


      Ich saß neben Megan in der hintersten Reihe der Tribüne und hörte zu, wie die Vorsichtsmaßnahmen diskutiert wurden. Uns wurde gesagt, dass wir stets in Zweier- oder Dreiergruppen bleiben und uns von guten Freunden oder Familienmitgliedern fahren lassen sollten, anstatt zu laufen. Megan zupfte geistesabwesend an der Plastikbank herum, während sie an die Decke starrte. Ich hingegen konnte nicht anders, als die Schüler um mich herum zu betrachten. Mehr als eine Handvoll umarmte sich und weinte ungeniert, darunter sogar einige Jungen. Alles wirkte so unwirklich und eher wie in einem Film. Fehlte nur noch, dass die Szene mit düsterer Musik unterlegt wurde, während die Kamera auf mein betont nachdenkliches Gesicht zoomte.


      Während die Vertreter der Schule mit ihrer Leier fortfuhren, setzte sich Megan die Sonnenbrille auf und blickte finster in Richtung von vier Mädchen. Diese kauerten eng zusammen und weinten, dass ihnen die Wimperntusche in schwarzen Rinnsalen die Wangen hinunterlief. Sie hielten sich fest umklammert und flüsterten sich wahrscheinlich gegenseitig ein paar tröstende Worte zu. Die Trauer ließ ihre Gesichter hässlich erscheinen.


      »Wäh«, äffte Megan die Mädchen nach, während sie sie beobachtete. »Emily Cooke und ich, wir waren total beste Freundinnen. Wir gingen ständig zusammen zum Shoppen und teilten uns einmal ein und denselben Freund. Wer wird mir jetzt sagen, welches Rosa am besten zu meinem Lippenstift passt? Der Tod ist so unfair.«


      »Megan …«, flüsterte ich.


      Sie ignorierte mich. »Sie sollten uns einfach sagen, was tatsächlich passiert ist – dass Emily C. beschloss, barfuß und im Schlafanzug an die fünf Kilometer zurückzulegen. Habe ich dir erzählt, dass ihre Eltern sie Anfang der Woche dabei ertappt hatten, wie sie ganz verwirrt war und sich neben der Spur benahm? Also: ›Macht keine Abendspaziergänge im Schlafanzug und mit Drogen vollgepumpt – dann werdet ihr auch nicht ermordet!‹«


      »Komm schon, Megan – ein Mädchen ist tot.«


      Megan spähte mich über ihre Sonnenbrille hinweg an. »Keine Ahnung, warum du Trübsal bläst, o du Königin drittklassiger Horrorstreifen. Warum quälst du dich denn so damit herum?«


      »Filme sind eine Sache«, sagte ich. »Das hier ist die Realität, das ist etwas anderes. Es hätte ebenso mich treffen können.«


      Megan runzelte die Stirn. »Was? Warum dich? Weil ihr beide Emily heißt?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist doch Blödsinn. Du bist einfach nicht dumm genug, um im Finstern bekifft in der Nachbarschaft herumzuirren wie Emily C.«


      Ich dachte an das offene Fenster, mein ausgestrecktes Bein und die Dunkelheit, die mir so einladend erschienen war. Ich dachte an meinen eigenen irrsinnigen – wenn auch nicht drogenbedingten – geistigen Fehltritt.


      »Ja«, sagte ich, »so etwas würde ich niemals tun.«


      Wir sahen zu, wie die Jahrgangssprecherin, Tracie Townsend, das Wort ergriff und eine eilig zusammengeschriebene Laudatio von sich gab.


      »Wie auch immer«, sagte Megan währenddessen, »du hasst diese Mädchen ebenso wie ich. Nächste Woche um die Zeit wird sich keiner mehr daran erinnern, wie Emily C. überhaupt ausgesehen hat, darauf gebe ich dir mein Wort.«


      »Letzte Nacht hast du das scheinbar anders gesehen, als du dir Sorgen gemacht hast, dass ich es wäre«, erwiderte ich.


      »Das wäre dann auch etwas anderes. Du zählst wirklich.«


      Echt hart, aber typisch Megan. Ich war daran gewöhnt, und es gab auch nichts, was ich darauf hätte erwidern können.


      Wir schwiegen, als Tracie in ihrer schroffen Art zu sprechen begann. Ihre hübschen Gesichtszüge legten sich dabei in Falten, und ihre perfekten schwarzen Locken wippten im Einklang mit ihrem düsteren Nicken. Ich überlegte, ob ich Megan sagen sollte, dass ich tatsächlich keines der Mädchen an unserer Schule hasste. Einige von ihnen hatten zwar Megan das Leben zur Hölle gemacht, aber mir hatten sie nie wirklich etwas getan. Und überhaupt – auch wenn Megans Motto nicht gerade »vergeben und vergessen« lautete, war ich der Meinung, dass durch den Weggang von Sarah Plainsworth ein Schlussstrich gezogen worden war. So oder so schien sich niemand mehr groß für uns zu interessieren. Ich überlegte auch, ob ich Megan etwas von dem erzählen sollte, was letzte Nacht geschehen war – von der Kleidung, dem Fenster und alldem. Aber ich konnte ihr nichts davon gestehen. Wenn sie annehmen müsste, dass ich mich in eine dieser Hochglanz-Tussis verwandeln würde, käme das gar nicht gut bei ihr an. Und obwohl sich meine Vorstellung von dem, was man zu diesem Zweck tragen müsste, von den meisten Mädchen eher als »schäbig und verzweifelt« bezeichnet werden würde, glaube ich nicht, dass Megan da einen Unterschied machen würde. Nicht, nachdem sie auf einem Pakt bestanden hatte, der besagte, dass wir nie so würden wie »die«. Abgesehen davon war mein irrsinniger geistiger Fehltritt ein einmaliger Ausrutscher. Oder? Vielleicht hatte es nichts mit Drogen zu tun gehabt, dass die andere Emily ihren Eltern so seltsam erschienen war. Vielleicht ging irgendetwas um, eine Art bewusstseinsverändernde Krankheit. Was sonst würde Emily Cooke dazu veranlassen, sich kilometerweit von zu Hause zu entfernen, barfuß und im Schlafanzug? Und das in derselben Nacht, in der ich beschlossen hatte, als Bordsteinschwalbe kostümiert aus dem Fenster zu springen? Ob es nun daran lag, dass die letzte Nacht so bizarr gewesen war oder an dem Umstand, dass ich mich in einer Schule befand, in der lauter geschockte Menschen den ganzen Tag über wie Zombies herumliefen – ich fühlte mich sonderbar. Es war, als hätte jemand in meinem Inneren einen Schalter umgelegt. Ich fühlte mich wackelig und aus dem Gleichgewicht gebracht, und ganz egal, wie sehr ich mich bemühte, ich konnte dieses undefinierbare Etwas nicht wieder ins Lot bringen.


      Megan stupste mich an, nachdem Tracie ihre Rede beendet hatte und die Schüler auf der Tribüne höflich applaudierten. »Hey, sei nicht so still«, flüsterte sie. »Es reicht schon, dass die andere Emily zum Schweigen gebracht wurde, okay?«


      Ich wollte gerade etwas erwidern, doch bevor ich einen Ton herausbringen konnte, drehte sich ein Mädchen vor uns um und sagte: »Pst!« Beschämt presste ich meine Lippen zusammen, während Megan nur wortlos mit den Augen rollte.


      Wir saßen schweigend nebeneinander, während der Rest der Welt dem düsteren Ende dieser deprimierenden Zusammenkunft mit todesmarschartigen Schritten entgegenstapfte. Dann durften wir endlich nach Hause gehen, wo ich mich hinter einem Buch verschanzen und alles über tote Teenager und seltsame Stimmungsschwankungen vergessen konnte. Ebenso vergessen wie das seltsame Gefühl, dass seit letzter Nacht nichts mehr so war wie zuvor, weder in unserer Schule noch in der kleinen Stadt, die ich meine Heimat nannte.
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      Fetter alter Fleischklops


      Nichts lenkt einen dermaßen von tristen Gedanken an tote Teenager ab wie der Umstand, im Internet als »fett« bezeichnet zu werden. Es geschah am Tag der Versammlung. An diesem Abend kam nichts im Fernsehen, denn wir hatten Anfang September, und die Fernsehstaffeln starteten erst Mitte des Monats. Ich war also in meinem Zimmer. Fünf Stunden zuvor war ich von dieser grauenhaft deprimierenden Schule zurückgekommen. Auf der Heimfahrt hatte ich neben Megan gesessen, während die Autoscheiben wegen des sturzbachartigen Regens anliefen und die Welt dort draußen hinter einem grauen Nebelschleier verschwinden ließen. Man konnte meinen, dass sich das Wetter der niedergeschlagenen Stimmung dieses Tages angepasst hatte, aber das stimmte natürlich nicht. Die Gewitterwolken würden bald einem blauen Himmel weichen, bevor sie Stunden später wieder zurückkehrten, begleitet von einem Hagelsturm oder Ähnlichem. Niemandes Stimmung ist derartigen Schwankungen unterworfen, dass diese dem Wetter im Westen des Bundesstaats Washington gleichkämen. Nachdem ich durch den Platzregen zur Haustüre gerannt war, umarmte ich meinen Dad, der an seinem Schreibtisch saß und Horden Untoter in seinem Computerspiel niedermetzelte. Ich beschloss, mich abzulenken und mir wieder einmal Herr der Ringe vorzunehmen, was ich für meine Streberpflicht hielt. Ich hielt nicht lange durch – ja, ich weiß, ich sollte mich furchtbar dafür schämen, dass es mir nicht gelang, mich durch die Hobbit-Gesänge zur eigentlichen Geschichte durchzukämpfen. Stattdessen ging ich online. Vielleicht bin ich da eine Ausnahme, doch der Tod von jemandem meines Alters, den ich flüchtig kannte, ließ mir keine Ruhe. Abgesehen von meiner mit ermordeten Teenagern vollgestopften DVD-Sammlung hatte ich schon derart viele Special Effects, Make-up und rot gefärbten Maissirup gesehen, dass mir der Gedanke an einen tatsächlich ermordeten Teenager alles andere als real erschien. Ich hatte nie daran gedacht, dass ich eines Tages hinausgehen und erschossen werden könnte – und dass damit alles vorbei sein würde. Das war vielleicht der Grund, warum ich bei Google »Emily Cooke« eingab und stundenlang Dinge über sie las. Natürlich standen in der örtlichen Zeitung Artikel über ihre mysteriöse Ermordung sowie eine ganze Menge Blogeinträge von Leuten, die sie gekannt hatten und die sich ihren Schock von der Seele schrieben. Einige stellten Briefe von ihr ein, die sie aufgehoben hatten – erstaunlich gut geschriebene Briefe, Haikus und intelligente, schräge Kurzgeschichten über die Leute, an die sie adressiert waren, enthielten. Schließlich landete ich bei Emily Cookes eigenem Blog. Ich klickte mich durch die Fotos, auf denen sie lächelnd mit ihren Freunden zu sehen war. Dann begann ich, Kommentare der Leute zu lesen, die schrieben, wie sehr sie sie vermissen würden. Mittendrin entdeckte ich Folgendes:


      Terrizzle, 8. September, 16.54 Uhr


      Schade du bist tot emily du bist viel heiser als fette Emily


      Mein erster Gedanke: »Terrizzle« – richtiger Name: Terrance Sedgwick – gehörte nicht in die elfte Klasse, so wie er schrieb. Großschreibung, Zeichensetzung und Schreibweise waren nicht so schwer, besonders wenn es sich um eine Nachricht an eine geliebte verstorbene Freundin handelte … oder ein heißes Mädchen, das er erobern wollte oder was auch immer.


      Mein zweiter Gedanke: Moment mal – »fette Emily«? Es gibt – beziehungsweise gab – lediglich zwei Emilys in unserer Klasse, was bedeutete … Oh. O nein. Interesse an einem witzigen Detail bezüglich meiner Person? Es entspricht nur der halben Wahrheit, was ich Dawn letzte Nacht erzählt hatte – dass es nämlich für mich das Letzte auf Erden wäre, wenn Jungs wie Terrance mich ansehen, an mich denken und mit anderen über mich reden würden. Allein der Gedanke daran machte mir Angst. Andererseits hatte ich immer davon geträumt, dass ein Junge mich ansehen und erkennen würde, was hinter dem Pferdeschwanz, der Brille und dem gigantischen Sweatshirt steckte: ein unglaublich hübsches Mädchen. Dann würde er kommen und mich in das Wunderland der Teenager entführen, in der alle anderen bereits herumtollten. Aber nein. Ein Junge, ein x-beliebiger Junge aus der Schule sah mich an und dachte: So eine Kuh. So ein Schwein. Anschließend wünschte er sich, dass, wenn schon jemand namens Emily sterben musste, es doch lieber ich sein sollte – »die Fette«. Dann könnte er weiterhin darin schwelgen, wie heiß Emily Cooke war, anstatt sich unwohl fühlen zu müssen, weil sie gerade auf irgendeinem kalten Seziertisch im Leichenschauhaus lag. Ich blinzelte und starrte weiterhin auf den Bildschirm. Ich hatte das Gefühl, als ständen Horden hübscher Teenager in meinem Zimmer, um mich anzugaffen und zu beurteilen. Ich konnte beinahe die bereits seit Langem verschwundene Sarah Plainsworth vor mir sehen, wie sie mir einen ihrer vernichtenden Blicke zuwarf. Meine Wangen glühten, und auch wenn ich den Worten, die ich gleich aussprechen würde, kaum Glauben schenkte, flüsterte ich doch: »Ich bin nicht fett.« Es war jedoch ganz gleichgültig, was ich zu mir selbst sagte, denn die Wahrheit sah so aus: Alles, was zählt, ist, wie die anderen einen sehen. Sahen mich die anderen als »fetten alten Fleischklops«, dann war ich das auch. Die gesamte Schule würde das jetzt zu sehen bekommen und wissen, was Terrance Sedgwick von meiner eben noch unsichtbaren Person hielt.


      Die Uhr auf meinem PC zeigte mittlerweile nicht mehr 20.07 Uhr, sondern 20.11 Uhr an – und ich saß noch immer da, starrte auf den Bildschirm und fühlte mich wegen dieses einen dummen Kommentars völlig betreten. Dann, um 20.14 Uhr, wand sich alles in mir, und ich schnappte nach Luft. Ein heftiges Zittern durchzuckte meinen Körper. Es war, als würde die Erde neben mir beben, und ich fiel vom Stuhl auf den Boden. Ich hielt meinen Bauch, biss die Zähne zusammen und hatte das Gefühl, als würden sich meine Zehennägel aufrollen. Meine Eingeweide wanden sich erneut, und ich spürte einen Brechreiz. Mein Körper war jedoch nicht bereit, die Gifte, die darin herumschwirrten, wieder herzugeben. Ich versuchte aufzuschreien, brachte jedoch nur ein mitleiderregendes Japsen zustande. Nicht, dass irgendjemand mich im Falle des Falles gehörte hätte – mein Vater saß mit aufgesetztem Kopfhörer unten bei seinem Computerspiel, meine Stiefmutter und Dawn waren nicht zu Hause. Worum es sich auch handelte – ein Anfall? –, es hörte nicht auf. Ich konnte nicht atmen, mich nicht bewegen, und niemand konnte mir helfen. O Gott, musste ich jetzt sterben?


      Dann plötzlich, als die roten Digitalziffern des Weckers auf meinem Nachtkästchen auf 20.15 Uhr umschalteten, war alles vorüber. Ich fühlte mich anders. Ich fühlte mich … gut. Ich lag auf dem Boden, und meine Atmung ging zunehmend ruhiger, als mein Herz wieder gleichmäßiger schlug. Ich krümmte den Rücken, streckte die Arme über dem Kopf aus und verrenkte mir dabei das Genick. Mein ganzer Körper fühlte sich derart steif an, als litt ich aufgrund mangelnder Bewegung an Muskelschwund. So würde das nichts werden. Ich umfasste die Tischkante und zog mich daran hoch. Emily Cookes Blog war noch immer auf meinem Bildschirm, mit Terrizzles Aussage über meine Fettleibigkeit. Ich las sie erneut. Dann lachte ich. »Also wirklich«, sagte ich laut. Mal im Ernst, gerade Terrance sollte andere Menschen nicht als fett bezeichnen. Diesen Jungen konnte man selbst nicht gerade schlank nennen. Ich drehte mich nach rechts und betrachtete mich im Spiegel. Trotz meiner Brille sah ich alles nur verschwommen. Ich blinzelte, um besser sehen zu können. Ein zwei Nummern zu großes Kapuzenshirt? Volltreffer. Absolut »naturbelassenes« Gesicht und Haar? Doppelter Volltreffer. Kein Wunder, dass Terrizzle mich für fett hielt. Ich konnte ihn jedoch eines Besseren belehren, nicht wahr? Wenn man von schlechten Teenie-Romantikkomödien etwas lernen konnte, dann, dass Mädchen mit Brille und Pferdeschwanz stets dringend eines Notfall-Neustylings bedurften. Ich riss mir die Brille von der Nase und öffnete mein Haar. Ohne Brille musste ich nicht mehr blinzeln, sondern konnte einwandfrei sehen. Eigentlich hätte das keinen Sinn ergeben dürfen, doch dachte ich in dem Augenblick nur: Wahnsinn. Ich neigte den Kopf. Schon besser, aber noch nicht gut genug. Ich zog das Kapuzenshirt sowie das T-Shirt, das ich darunter trug, aus. Dann betrachtete ich meinen Oberkörper, der lediglich noch in dem Uroma-BH steckte, den mir meine Stiefmutter gekauft hatte. Brust und Hüften? Zugegeben, sie waren ausladender als bei anderen Mädchen, dafür erinnerten sie jedoch an die vollbusigen Pin-up-Girls aus der guten alten Zeit. Meine Taille war mehr oder weniger schmal statt fett – außer man hält alles jenseits der Konfektionsgröße Zero für fett, was jedoch nach einer Gehirnuntersuchung schreien würde. Zehn Minuten später betrachtete ich mich erneut im Spiegel. Ich hatte den Teil von Dawns Kleiderschrank geplündert, in dem sie ihre Klubszene-Klamotten aufbewahrte. Jetzt hatte ich einen brandneuen Look: ein aufreizendes, funkelndes, rückenfreies goldfarbenes Shirt, das mein Dekolleté hervorhob, einen schwarzen Minirock und hohe schwarze Stiefel mit Pfennigabsätzen. Ein paar herabhängende Goldkreolen verliehen dem Ganzen den letzten Schliff. Mit meinen geschminkten Augen und Lippen sah ich aus wie Dawn, wenn sie sich für ihre nächtlichen Ausflüge in die Klubs zurechtmachte – was weitaus weniger skurril-anrüchig aussah als mein Stylingversuch von letzter Nacht. Ich trieb das Spiel definitiv in die gewünschte Richtung, indem ich mich von jeglicher »Keuschheit« abwandte. Denn mein Ziel bestand hauptsächlich darin, auszusehen wie der feuchte Traum fetter, pubertierender Jungs – und damit Terrance in einen Strudel der Verwirrung zu stürzen. Ich öffnete die Schlafzimmertür, zögerte jedoch. Wahrscheinlich schaffte ich es, unbemerkt an meinem Vater vorbeizukommen, der gänzlich in seinem Computerspiel aufging. Wenn sich seine Bauvorhaben wie jedes Jahr um diese Zeit minimierten, verbrachte mein Vater jede freie Minute mit Rollenspielen. Während er Tag für Tag seinen Online-Spielen frönte, vergaß er die meiste Zeit über alles andere um sich herum. Darauf ankommen lassen wollte ich es jedoch nicht.


      Ich wandte mich dem Fenster zu. Es war stockdunkel draußen, doch genau die Intensität dieser Dunkelheit war es, die ich erkunden musste. Ich öffnete das Fenster. Der Regen hatte im Laufe des Abends etwas nachgelassen. Eine kühle Brise, die den Duft von feuchtem Laub und Erregung mit sich trug, blies mir die Haare aus dem Gesicht. Wie in der Nacht zuvor machte ich mir die Höhe meines Schreibtischstuhls zunutze und stieg mit einem Fuß aus dem Fenster. Im Gegensatz zu letzter Nacht rief niemand an, und es kam auch niemand in mein Zimmer, um nachzusehen, ob es mir gut ging. Ich wand mich mit dem Oberkörper durch das Fenster, zog mein zweites Bein hinterher und balancierte auf dem Fensterbrett. Die Wolken am mondlosen Himmel wurden weniger, und die glänzende Straße unter mir war menschenleer. Ich hörte, wie sich die Nachbarskinder etwas im Fernsehen ansahen. Nachdem ich kurz eingeatmet hatte, stemmte ich meine hochhackigen Stiefel gegen die Verkleidung des Hauses, spannte die Armmuskulatur an, um mich abzudrücken, und sprang.


      Ein paar erregende Sekunden lang flog ich durch die Luft – schwerelos, körperlos und absolut furchtlos. Ich spürte den Boden näher kommen, bevor ich ihn sah. In der Hocke machte ich mich zur Landung bereit. Ich setzte perfekt und geräuschlos auf. Mit hohen Absätzen. Auf einem knapp zehn Meter vom Haus entfernten Fußweg und nach einem Sprung aus einem Schlafzimmerfenster, das in etwa sechs Metern Höhe lag.


      Erst heute wird mir bewusst, dass dieser Sprung nicht im Entferntesten im Bereich der Fähigkeiten der normalen, durchschnittlichen Emily Webb, wie man sie kennt, lag. Doch in jener Nacht, in der ein Mix aus Adrenalin und Aufregung in Wellen durch meinen Körper jagte, nahm ich das gar nicht wahr. Es war, als würde ich immer aus meinem Fenster im zweiten Stock springen, wenn ich Lust hatte auszugehen.


      Ich vergewisserte mich, dass mein Oberteil und mein Rock richtig saßen und mein Haar noch in Ordnung war. Dann wandte ich mich nach Osten, der leeren Straße zu. Dort lag Terrizzles Haus. Das wusste ich, weil Megan in seiner Nähe wohnte und wir uns natürlich in ihrer Nachbarschaft gesehen hatten. Daher kannte er mich wahrscheinlich überhaupt erst, denn wir hatten keine gemeinsamen Unterrichtsstunden.


      Ich stand auf dem Gehweg unter einer flackernden Laterne und dachte: Das Einzige, das noch besser war, als Terrance zu blamieren, war, ihn vor Zeugen zu blamieren.


      Also, erster Stopp: Megans Haus.


      Zweiter Stopp: Terrances Zuhause.


      Im Anschluss: Wer weiß? Bis zum Morgengrauen waren es noch Stunden, und ich hatte vor, in dieser Zeit so viel Spaß wie möglich zu haben. Zufrieden und unfähig, mit dem Grinsen aufzuhören, ging ich die Straße entlang, fest entschlossen, mir diese Nacht zu eigen zu machen.
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      Was bin ich?


      Ganz ehrlich, ich hatte vor, direkt zu Megans Haus zu gehen. Doch als ich in jener ersten Nacht die Straße entlangstolzierte, empfand ich alles um mich herum als Ablenkung. Der schwarze Himmel verlieh den umliegenden Häusern ein düsteres Aussehen. Eingehüllt in die Schatten turmhoher Nadelbäume standen sie da. Aus jedem Haus drang gelbliches Licht durch die Vorhänge, während die Fernseher einen bläulichen Schein warfen. Ich konnte fühlen, wie die Elektrizität durch die Stromleitungen über mir glitt. Meine Haut prickelte jedes Mal, wenn ich an einer Straßenlaterne vorbeiging, und die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Ich blieb im schwefelgelben Schein einer Straßenlampe stehen, schloss die Augen, breitete die Arme aus und nahm alles in mich auf. Das erinnerte mich an das einzige Mal, als Megan und ich gemeinsam ein Solarium besucht hatten.


      Megan. Richtig. Ich hatte eine Mission. Also zurück an die Arbeit. Ich nahm meine Arme herunter und ging weiter. Einige der Vorgärten meiner Nachbarn sahen übertrieben gepflegt aus und waren mit behutsam umsorgten Bäumen und Rosenbüschen bepflanzt. Über dem Duft von nassem Gras, Blättern und Blumen lag der üble Gestank einer Nutztierfarm, der sich mit dem scharfen Geruch irgendeiner Chemikalie vermischt hatte. Was immer diese Leute als Düngemittel einsetzten, wirkte absolut betäubend.


      Dann hupte jemand und blendete mich mit seinen Scheinwerfern. Ich schirmte gerade meine Augen ab, als ich das Quietschen von Bremsen hörte und den Luftzug spürte. Ich machte einen Satz zurück, als der Wagen nur wenige Zentimeter von mir entfernt mit einem Ruck zum Stehen kam. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich den Gehweg verlassen hatte und mitten auf der Straße stand, wo ich wohl unter dem Einfluss der stinkenden Düngemittel und Chemikalien hingeraten war.


      Das Auto, das mich beinahe angefahren hatte, war kastenförmig und hatte einen laut brummenden Motor. Eine totale Blechkiste. Der Typ am Steuer lehnte sich aus dem Fenster und fuchtelte mit der Hand herum.


      »Runter von der Straße, du blöde Schlampe!«, schrie er.


      Wie hatte er mich eben genannt? Ganz langsam nahm ich den Arm herunter. Der Kerl hatte lange schmierige Haare und blutunterlaufene Augen. Ich blieb regungslos stehen.


      »Ich bin weder blöd noch reagiere ich freundlich auf Beleidigungen«, sagte ich. »Sag das noch mal und warte ab, was passiert.«


      Fluchend trat der Typ das Gaspedal durch, bis der Wagen aufheulte. Aus dem Auto kam hinten ein Schwall Abgase heraus, der von den Rücklichtern rot angestrahlt wurde. Mit quietschenden Reifen schlingerte der Wagen vorwärts, direkt auf mich zu. Offenbar machte er sich nicht die Mühe auszuweichen.


      Ich schlenderte gemütlich zum Gehsteig zurück, als er derart an mir vorbeiraste, dass mir eine Windbö die Haare aus dem Gesicht wehte. Dabei hätte er es belassen können. Doch während der Typ mich überholte, streckte er seine linke Hand durch das Fenster und warf etwas über das Autodach. Direkt auf mich drauf.


      Meine Hand schoss in die Höhe, noch bevor mir überhaupt klar geworden war, dass ich direkt ins Gesicht getroffen werden würde. Ich nahm meine Hand herunter und sah, dass ich einen übergroßen Taco-Bell-Becher abgefangen hatte, der noch mit einem wässrigen Softdrink und halb geschmolzenen Eiswürfeln gefüllt war. Der Kerl hatte sein Getränk nach mir geworfen.


      Das hätte er nicht tun sollen. Beleidigungen und der Versuch, mich zu überfahren? Das könnte ich vielleicht noch verzeihen – immerhin hatte ich tatsächlich mitten auf der Straße gestanden. Aber das Werfen von Gegenständen war wirklich unangebracht. Ich hielt den Becher fest umklammert, sodass das Plastik sich verformte, und sprang vorwärts. Mit rudernden Armen und dem klebrigen Softdrink, der aus dem Becher kippte, raste ich die Straße entlang, während meine Absätze über den Asphalt klapperten.


      Die Bremsen quietschten, als der Typ am Ende der Straße an einer Ampel anhielt. Erst Getränke nach weiblichen Teenagern werfen und sich dann an die Verkehrsregeln halten? Was für ein Kauz.


      Ich kam genau neben seinem Fenster zum Stehen und war kein bisschen außer Atem, obwohl ich so schnell gerannt war.


      Der Typ beobachtete die Straße zu seiner Rechten und sah mich gar nicht – bis er seinen Kopf nach links drehte, um zu schauen, ob die Straße dort frei war. Bestürzt machte er in seinem Sitz einen Satz nach hinten.


      »Was …«, stotterte er.


      »Du hast etwas fallen lassen«, sagte ich. Mit diesen Worten warf ich ihm den Taco-Bell-Becher ins Auto. Er traf mit voller Wucht auf seiner Brust auf, und die braune, zuckerige Flüssigkeit klatschte auf seine Windschutzscheibe und sein T-Shirt. Ich sprang zurück, um nicht nass zu werden.


      Mit angespanntem Kiefer fummelte der Typ gleichzeitig am Sicherheitsgurt und an der Fahrertür herum. »Was zum T…!«, begann er zu schreien.


      Ich lachte hemmungslos und war in absoluter Hochstimmung. Jemand hatte sich mit mir angelegt, und ich hatte es ihm heimgezahlt – eine Strategie, die mir vor dem heutigen Tage völlig fremd gewesen war. Die stets lächelnde Einfalt, die ich tagsüber verkörperte, reagierte auf jegliche Art von Aggression damit, den Kopf einzuziehen, sich zu entschuldigen und sich anschließend in ihrem Zimmer zu verstecken, bis sich die Wogen geglättet hatten. Das hier war so viel lustiger.


      Bevor der Typ es schaffte, aus seinem Auto zu steigen, drehte ich mich um und rannte Richtung Norden. Ich fühlte mich, als würde ich fliegen. Sogar mit Absätzen nahm ich jeden großen Schritt mit Leichtigkeit, während irgendetwas in mir einfach wusste, wie man sich wie ein olympischer Athlet bewegte. Ich hörte, wie der Kerl laut fluchend und mit schwerfälligen Schritten hinter mir herlief. Nach einer kurzen Verfolgungsjagd rang er jedoch bereits nach Luft, und ich war ein wenig enttäuscht – der Kerl hatte keine Chance, es mit mir aufzunehmen. Wie langweilig. Schließlich drosselte ich das Tempo, drehte mich um und lief zurück.


      Er tapste vorwärts, wobei der Softdrink noch immer von den Spitzen seiner strähnigen Haare tropfte.


      »Komm schon!«, rief ich. »Willst du wirklich ein Wettrennen gegen ein Mädchen mit Minirock und Absätzen verlieren? Also echt.«


      »Du bist … du bist doch nicht ganz dicht!«, brüllte er, während er näher kam. »Ich werde …«


      »Du wirst was? Nach ein paar weiteren Beleidigungen ohnmächtig werden? Oder hast du vor, mich mit deinem scharfen Verstand von den Füßen zu holen? Vielleicht hast du aber auch noch ein bisschen Müll übrig, mit dem du mich bewerfen möchtest?« Ich stemmte die Hände in die Hüften.


      Der Typ stolperte auf mich zu, keuchte. Er war alles andere als in Form, obwohl er spindeldürr war. Die aufsteigende Wut verzerrte sein Gesicht. Seine Muskeln spannten sich an – zuerst im Kiefer, dann in den Armen, schließlich in den Beinen –, und ich wusste, wusste einfach, dass er sich nach nur zwei weiteren Schritten auf mich stürzen würde.


      Als er das tat, trat ich einfach beiseite.


      Der Kerl schoss nach vorn und griff ins Leere. Er stolperte über seine eigenen Füße und landete, von einem hässlichen Knacken begleitet, mit den Knien auf dem nassen Gehsteig. Er stöhnte vor Schmerzen auf und rollte sich zur Seite.


      Ich baute mich über ihm auf. »Ich habe keine Lust mehr zu spielen«, sagte ich. »Wenn du mich mal wieder siehst, fahr einfach um mich herum.« Damit drehte ich mich um, schlenderte in einen x-beliebigen Garten und machte mich durch die Hecken hindurch davon. Den bekifften Typen überließ ich sich selbst. Schließlich hielt ich an und sah mich um. Das Terrassenlicht war aus, doch durch die gläsernen Schiebetüren konnte ich ein halb aufgepumptes Planschbecken erkennen. Es war mit Regenwasser gefüllt, auf dem braune Blätter und Tannennadeln trieben. Neben dem Planschbecken befanden sich ein paar schmutzige, kaputte Plastikstühle. Der restliche Garten bestand aus Rasenfläche und schien leer zu sein. Ich wanderte über die Grünfläche und dachte plötzlich: Was bin ich? Der Gedanke erschien mir sinnlos und entstammte dem Teil meines Gehirns, das zu meiner an das Tageslicht gekoppelten Persönlichkeit gehörte. Und genau die sollte jetzt Ruhe geben. Was war ich? Ich war Emily Webb. Ich war attraktiv, intelligent und schnell genug, um aus einer Laune heraus Autos hinterherzujagen. Tja. Ich hatte eine Mission. Ich musste die Kontrolle übernehmen. Ich musste einen Gleichgesinnten finden, jemanden, der überdurchschnittlich war, jemanden, der gewandt und intelligent war, jemanden, der den richtigen Geruch hatte. Ich musste weg von der erdrückenden Welt gepflegter Gärten, plärrender Fernseher und Planschbecken – ich musste unter ein Blätterdach aus Bäumen und mich vorbereiten.


      »Moment mal«, sagte ich laut. »Was?«


      Ich kniff die Augen fest zusammen und verdrängte unangebrachte Wünsche und Fragen meiner an das Tageslicht gekoppelten Persönlichkeit. Es spielte keine Rolle, was das Tagsüber von meinen seltsamen Bedürfnissen hielt. Meine Mission war es, zuerst Megan und dann Terrance zu finden und es ihm heimzuzahlen. Ich war bereit, mich wieder der Ausführung meiner Rache zu widmen. Ich durchquerte den Garten, um zum hinteren Zaun zu gelangen, als links neben mir etwas zu bellen anfing.


      Es war ein kleiner, kraushaariger Hund. Er stand vor einer Hundehütte, die ich in der Dunkelheit des Gartens nicht erkannt hatte. Er legte die Ohren an und kläffte. Ich drehte mich zu ihm um und betrachtete ihn. Dann machte ich einen Satz nach vorn und breitete dabei meine Arme aus wie ein Kinderschreck auf dem Spielplatz.


      Der Hund jaulte, nahm seine Hinterbeinchen zwischen die Vorderpfoten und stürzte in seine Hundehütte.


      Ich richtete mich wieder auf und lachte. Das ist ab sofort mein neues Ich, beschloss ich. Im Klartext hieß das: Kein Verstecken mehr! Ich würde es mir von niemandem mehr bieten lassen, dass er schlecht über mich redete, besonders nicht von jaulenden kleinen Hunden. Schluss mit der Angst davor, meine Meinung zu sagen. Mein bisheriges Ich hatte viel zu viel Zeit damit verschwendet, sich darüber Gedanken zu machen, wie es von anderen beurteilt wurde, sodass es nie wirklich etwas unternahm. Was für eine Art von Leben sollte das denn sein? Ganz tief in meinem Inneren wusste ich: Ich war eine neue Emily Webb. Und diese neue Emily Webb war auf jede nur erdenkliche Weise besser als die alte. Sie war sogar besser als jene Emily, die ich damals in der Mittelstufe hatte sein wollen.


      Ich erreichte das hintere Ende des Gartens, zwängte mich zwischen zwei Bäumen hindurch, schwang meine Beine in die Höhe und machte mich bereit, über den Zaun zu springen. Ich hielt inne, weil ich das Gefühl hatte, dass mich irgendjemand beobachtete – und zwar von so nahe, dass ich eine Gänsehaut bekam. Vielleicht wurde ich von dem durchgedrehten Autofahrer verfolgt oder sogar von diesem Hund. Ich machte auf dem Absatz kehrt, um nachzusehen, wer hinter mir stand.


      Niemand war zu sehen.


      Doch ich konnte immer noch fühlen, dass jemand – oder etwas – mich anstarrte. Obwohl der Garten leer war. Obwohl sich die Vorhänge im mir zugewandten, hinteren Teil des Hauses nicht bewegten.


      Heute ist mir klar, dass ich diesem Gefühl mehr Beachtung hätte schenken sollen. Aber damals, in jenem Augenblick, langweilte mich das lediglich, und ich schob das Gefühl beiseite. Ich kehrte dem Garten den Rücken zu und sprang über den beinahe zwei Meter hohen Zaun, als wäre das nichts Besonderes. Ich ging weiter in nördlicher Richtung und blendete alles aus, was mich ablenkte – Stimmen, die durch Wände drangen, Autos, die Einfahrten hinein- oder hinausfuhren, Tiere, die krächzten, bellten oder miauten. Ich kam an der kleinen Bibliothek vorbei, die eher einem Wohnhaus ähnelte als einem Ort, an dem man sich Bücher ausleihen konnte. Sie lag genau auf halbem Weg zwischen meinem und Megans Haus. Hier verwandelten sich die meist zweistöckigen Häuser mit großen Gärten in überwiegend eingeschossige Häuser, die dicht gedrängt beieinanderstanden. In Megans Haus am Ende der Straße war alles finster. Alle Fenster, die ich ausmachen konnte, waren abgedunkelt, und obwohl ich Megans Wagen am Bordstein vor ihrem kleinen Garten stehen sah, war das Auto ihrer Eltern weg. Perfekt. Keine neugierigen Eltern, die mir im Weg waren. Ich schlenderte über die Straße und ging um die Garage herum zu Megans Fenster. Es war geschlossen, und die Vorhänge waren zugezogen, aber ich konnte erkennen, wie sich ihr Schatten im orangefarbenen Schein ihrer Tischlampe bewegte. Ich hatte vor, mich in die Büsche unter ihrem Fenster zurückzuziehen, an ihre Scheibe zu klopfen und ihr einen Schrecken einzujagen. Das änderte sich jedoch, als ich hörte, wie Gitarrensaiten gestimmt wurden und jemand ein Schlagzeug anschlug. Die Garage. Hm. Sollte ich Megan erschrecken oder nachsehen, was ihr Bruder mit seiner Band anstellte? Eine wütende Megan versus Jungs, die Rock’n’Roll spielten? Die Antwort lag auf der Hand.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument, Nicht für den Umlauf gedacht –


      Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll von Person A / Abteilung B


      Sitzung Teil 2 – aufgenommen am 31. Oktober 2010


      F. Savage (FS): Hm. Notiz einfügen: Die Veranlagung der …


      Person A (PA): Notiz einfügen?


      FS: Oh, entschuldige. Ich füge nur einen mündlichen Befund für die Akten ein. Dann kann ich mich auf das Protokoll beziehen, wenn ich den abschließenden Bericht schreibe.


      PA: Verstanden. Entschuldigung.


      FS: Notiz einfügen: Die Veranlagung und Handlungen dieser Andersartigen, besonders der Person A, deuten darauf hin …


      PA: Andersartigen?


      FS: Wie bitte?


      PA: Sie und Ihre Leute nennen uns Andersartige?


      FS: Ich fürchte, so werdet ihr intern hier im Hause genannt. Ich versichere dir, dass dies keine Anspielung auf eure Wesensart sein soll. Ich persönlich hätte einen etwas wissenschaftlicheren Begriff vorgezogen, aber ich wurde überstimmt. (PA lacht.)


      PA: Eigentlich ganz passend. Also, was soll’s. (FS räuspert sich.)


      FS: Wie ich schon sagte: Die Veranlagung dieser Andersartigen, wie sie anhand der Handlungsweise von Person A während der Vorkommnisse, die in den Kapiteln 3 und 4 ausführlich von ihr beschrieben werden, deutet darauf hin, dass sie im Rahmen eines gewissen Zeitfensters gesteigerte Fähigkeiten besitzen. Diese wirken sich auch auf ihre Persönlichkeit aus, bevor sie …


      PA: … sich in etwas verwandeln, was noch andersartiger ist.


      FS: Wie bitte? Oh, aber nein. Ich meinte, bevor ihr … (Entfernte, dumpfe Geräusche sind zu hören; FS und PA sind einige Augenblicke still. Die entfernten Geräusche verstummen.)


      PA: Kommt das hier öfter vor?


      FS: Eigentlich nicht. Für gewöhnlich ist es ziemlich leise. Ich habe nicht … Ich denke, wir sollten uns weiter mit deinem Fall beschäftigen.


      PA: Beenden Sie Ihre Selbstnotiz denn nicht?


      FS: Später vielleicht.
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      »The Bubonic Teutonics« – Die verbeulten Teutonen


      Die seitliche Garagentür stand offen, also hielt ich mich nicht damit auf, anzuklopfen. Megans älterer Bruder Lucas hatte eine lange weiße Gitarre über der Schulter hängen. Das daran angeschlossene Kabel mündete in einer Art Lautsprecher, der hinten auf einem Truck stand, der auf der anderen Seite der Garage geparkt war. Lucas war im Prinzip das männliche Gegenstück zu seiner Schwester – groß und unheimlich dünn, mit bleichem Teint und weißblondem Haar, das er mit einigem Aufwand in die Stachelfrisur einer japanischen Zeichentrickfigur verwandelt hatte. Passte eigentlich nicht in mein Beuteschema, aber um bei der Wahrheit zu bleiben: Ein Typ mit einer Gitarre? Verdammt heiß.


      Hinter Lucas, unter Regalbrettern voller Farbeimer und umgeben von Schlagzeug und Becken saß der Polizist-Schrägstrich-Schlagzeuger. Die Spitzen seiner honigblonden Haare waren wuschelig und lockig, seine Bartstoppeln dunkler, als man das bei einem blonden Mann erwartet hätte. Seine nackten Arme – die durch sein ausgesprochen eng anliegendes Rippstrick-Unterhemd bestens zur Geltung kamen – waren braun gebrannt und sahen einfach scharf aus. Eines kann ich euch flüstern: Hätte ich gewusst, wie gut dieser Deputy aussieht, wäre ich schon viel früher zu Lucas’ Bandproben erschienen. Sein Bizeps war der Traum meiner schlaflosen Nächte, ebenso wie seine hellblauen Augen. Und seine breiten Schultern. Und sein …


      »Bereit, Luke?«, fragte der Deputy. Keiner von ihnen hatte mich bemerkt.


      »Ja, bereit. Auf vier.«


      Mit einem Nicken schlug der Deputy seine Trommelstöcke viermal gegeneinander, dann hämmerte er auf sein Schlagzeug ein, während Lucas seine Gitarre anschlug und zu singen anfing. Der plötzlich losbrechende Sound brachte die Garagenwände zum Vibrieren.


      Ich war nicht in Stimmung für ein Konzert und hatte etwas zu erledigen, also machte ich einen Schritt nach vorn und klatschte zweimal in die Hände.


      Lucas schreckte regelrecht zusammen, während die einzige Reaktion des Deputys darin bestand, mich anzulächeln. Er hatte das absolut perfekte Filmstar-Gebiss.


      »Ähm, kann ich dir helfen?«, fragte Lucas.


      Mit einem Grinsen schlenderte ich ein Stück weiter in die Garage hinein. »Erkennst du mich nicht?«


      Er wurde rot, als ich ihm näher – sehr viel näher – kam. »Em… Emily?«


      »Ich fasse es nicht, dass du Trottel mich nicht erkannt hast«, sagte ich, während ich ihn in den Arm kniff. Ich blickte zu dem Deputy hinüber und erwiderte sein Lächeln. »Stell mir deinen Freund vor.«


      Lucas trat einen Schritt zurück. »Megan ist drinnen, Emily. Wir klappern diese Woche die Klubs ab, um Werbung für unseren Auftritt am Samstag zu machen. Vorher möchte ich sichergehen, dass das keine Pleite wird. Also bitte …«


      »Jared.« Der Deputy erhob sich von seinem Schlagzeug und streckte mir seine Hand entgegen.


      Ich ging hin und ergriff Jareds Hand, schüttelte sie und hielt sie weiterhin umklammert, nachdem er bereits wieder losgelassen hatte. Er hatte einen kräftigen Händedruck.


      »Ignorier ihn einfach«, sagte Jared, während er mich von Kopf bis Fuß musterte. »Er weiß nicht, wie man sich benimmt, wenn eine hübsche Lady den Raum betritt.«


      Ich ging um das Schlagzeug herum und setzte mich auf den Stuhl, den er gerade freigegeben hatte. »Ein Schlagzeuger und Gentleman, oder? Besteht diese Band denn nur aus euch beiden?«


      »Richtig geraten. Wir sind ›The Bubonic Teutonics‹.«


      »Seid ihr so etwas wie eine Albinoversion der ›White Stripes‹?«


      Jared musste derartig lachen, dass der Adamsapfel in seinem langen Hals auf- und abhüpfte. Ich konnte sehen, wie sich dort kleine Schweißperlen bildeten. Dieser Schweißgeruch hatte etwas äußerst Anziehendes. Irgendwo in mir warf sich die Frage auf: »Ist er der Richtige?« Nur: »Der Richtige wofür?« Das fragte ich mich allerdings nur ganz kurz. Irgendwie erschien meinem nächtlichen Selbst diese ungewöhnliche Frage beinahe vernünftig.


      »Ja«, sagte er. »So was in der Art. Habt ihr irgendetwas vor? Megan und du?«


      Um sicherzugehen musste ich ihm etwas näher kommen. Ich beschloss, mit den Augen zu klimpern und meinen Kopf so zu neigen, dass meine Haare meine nackten Schultern streiften. Ich konnte Jared ansehen, dass es wirkte.


      »Goldrichtig«, sagte ich. »Kommst du mit? Wäre doch lustig.«


      »Ich denke, ich bin zu alt, um mit Sechzehnjährigen um die Häuser zu ziehen.«


      »Du bist definitiv zu alt«, rief Lucas. Unser Gespräch hatte begonnen, ihn zu langweilen, weswegen er zu dem Truck gegangen war und an seiner Gitarre und den Lautsprechern herumfingerte. Als er einen Akkord anspielte, hallte von den bloßen Dachsparren über uns ein kreischendes Geräusch wider.


      Mit einem Achselzucken, bei dem sich die Muskeln seiner breiten nackten Schultern leicht anspannten, meinte Jared: »Tut mir leid, ihr seid wohl auf euch allein gestellt. Achtet darauf, dass ihr irgendwo seid, wo viele Menschen sind, und fahrt mit dem Auto dorthin. Nach dem, was diesem armen Mädchen letzte Nacht zugestoßen ist, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


      »Du bist durch und durch Polizist, nicht wahr?« Ich musste wissen, ob er derjenige war, nach dem ich in Gedanken suchte. Ich lehnte mich etwas nach vorn und atmete ein. Ich erwartete … ich weiß nicht, was ich erwartete, aber er roch nicht danach. Er duftete sauber, künstlich, wie die von Menschenhand hergestellten Chemikalien, die man in Duschgels und Shampoos packt. Obwohl ich solch einen Duft für gewöhnlich als angenehm empfand, überkam mich eine seltsame Enttäuschung. Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber er war nicht der Richtige. Zumindest nicht der Richtige für mein neues Ich. Trotzdem war er recht ansehnlich.


      »Lucas, Mama hat dir gesagt, dass du nicht so laut aufdrehen und … Was zum Teufel …?«


      Die Tür, die ins Haus führte, wurde zugeknallt, und als ich mich auf dem Stuhl umdrehte, entdeckte ich Megan. Sie hatte noch dieselben Sachen an, die sie morgens getragen hatte, und ihr langes Haar war hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Mein überraschender Anblick ließ sie zusammenzucken.


      »Emily, bist du das?«


      Ich hob meine Augenbrauen. »Hey, wie geht’s?«


      »Hey Meg«, sagte Jared. »Deine Freundin hat gerade hier vorbeigeschaut.«


      »Ja, sie lenkt Jared vom Üben ab«, sagte Lucas, während er immer noch seine Gitarre stimmte. »Schaff sie hier raus, und ich drehe die Lautstärke runter.«


      Megan starrte mich unverwandt mit offenem Mund an. »Emily?«, sagte sie erneut. »Was ist … Warum bist du so angezogen?!«


      »Komm schon, ich sehe toll aus«, sagte ich. Mit Bedauern wandte ich mich von Jared ab, ging um den Truck herum und packte Megans Arm. »Ich bin in einer Mission unterwegs.«


      Eine sprachlose Megan ließ sich von mir zur Tür zurückführen. Mit einem Gruß über die Schulter und einem »Ciao, Deputy!« ging ich hinein.


      Er winkte mir nach. »War schön, dich kennenzulernen. Und denk daran, vorsichtig zu sein.«


      »Aber immer.«


      Ich schloss die Tür und hörte, wie die Jungs mit ihrem Song noch einmal von vorn begannen. Während ich Megan vorwärtsschob, meinte ich: »Warum hast du mir nicht erzählt, dass der Deputy total heiß ist?«


      Megan wich vor mir zurück. »Soll das ein Witz sein? Was redest du da? Emily, der Typ ist einundzwanzig, und du hängst an ihm dran wie ein verdammtes Groupie.«


      »Wer würde das nicht tun?«


      Mit einem angeekelten Seufzer stürmte Megan durch das Treppenhaus in ihr Zimmer. Ich folgte ihr nach und legte mich auf eine Ecke ihres zerwühlten Federbetts, den Oberkörper auf die Arme gestützt, die Beine verschränkt.


      »Ich brauche dich, Reedy«, sagte ich. »Warst du heute mal auf Emily Cookes Blog?«


      Megan starrte mich noch immer an. »Was? Nein, ich …«, fing sie an.


      Ich winkte ab. »Da hast du nicht viel verpasst, nur ein paar Kids, die sich so benehmen, als hätten sie sich in der Schule etwas aus der heißen Tussi gemacht, bevor sie starb. Aber kennst du Terrance? Der die Straße runter wohnt? Er bezeichnete mich als fett, und darum gehen wir jetzt zu ihm und machen ihn fertig.« Mit hochgezogenen Augenbrauen fügte ich hinzu: »Vielleicht auch mit etwas mehr als nur mit Worten.«


      Megan gaffte mich an.


      »Hallo?« Ich zeigte auf ihre in der Ecke stehenden Schuhe. »Hopp hopp, Mädchen, zieh deine Schuhe an. Wir haben etwas zu erledigen, einen Teenie-Jungen zu demütigen …«


      »Okay, Stopp!« Megan hob die Hände. »Runter vom Gas, Em. Du flirtest mit dem Freund meines Bruders, bist angezogen wie eine Megaschlampe und benimmst dich, als hättest du eine Mischung aus Wodka und Crack hinuntergestürzt.«


      Ich rollte mit den Augen. »Jetzt komm schon, wir haben keine Zeit für so was …«


      Megan stürzte auf mich zu und hielt mir ihren Zeigefinger ins Gesicht. »Nein, hör du zu, Em: Du stürmst nicht in diesem Aufzug hier herein, ohne mir eine Erklärung dafür abzugeben.« Als sie meine dreckverschmierten Schuhe sah, starrte sie mich an. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Bist du den ganzen Weg alleine zu Fuß gelaufen? Nach allem, was letzte Nacht passiert ist?«


      Ich rollte noch einmal mit den Augen, dann betrachtete ich Megans Wände. Ihre Kunst. Dort hingen hingeschmierte Malereien, denen es an einem Gespür für räumliche Tiefe oder Anatomie, kurz gesagt, Talent, mangelte. Megan gab sich gerne als Künstlerin, doch war mir seit jeher klar gewesen, dass das bloße Angabe war. Auf der Junior High hatte sie übertrieben stark versucht, zu den coolen Leuten zu gehören, jetzt übertrieb sie es mit ihren Bemühungen, als geheimnisvolle Einzelgängerin zu gelten. Sie versteckte stets ihr innerstes Selbst, genau wie ich. Besser gesagt: Genau wie ich es getan hatte. Nach dem heutigen Abend gab es kein Zurück mehr zu meinem früheren Ich.


      Megan packte meinen Arm und zog mich in Richtung Tür. »Nein, Emily, ich weiß nicht, was los ist, aber du bist nicht du selbst. Letzte Nacht wurde jemand nur ein paar verdammte Straßen von dir entfernt ermordet, und du rennst so herum …«


      Ich riss meinen Arm aus Megans Umklammerung. »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Besser als gut. Ich fühle mich großartig.« Ich stellte mich ihr entgegen und packte sie bei den Schultern. »Mach dir keine Sorgen um mich, Reedy. Konzentrier dich lieber auf das Ziel: Terrance Sedgwick, die Straße hinunter?«


      Megan seufzte erneut. »Em, ich bin nicht …«


      Ich schüttelte sie, was sie mit einem finsteren Blick quittierte. »Beantworte meine Frage. Im Ernst, du kennst doch Terrance, oder?«


      »Er ist ein fetter Trottel. Was ist mit ihm?«


      »Das werde ich dir zeigen.« Ich schubste sie um das Bett herum in Richtung ihres Tischs, auf dem der Laptop stand. Anschließend drückte ich sie in ihren Stuhl, öffnete den Laptop, klickte den Browser an und besuchte Emily Cookes Blog. Etwas weiter unten auf der Seite erschien Terrances Nachricht direkt vor uns. Ich zeigte darauf, und Megan las, was er geschrieben hatte.


      »Was für ein Volltrottel! Du bist kein bisschen fett.« Sie deutete auf den Bildschirm. »Geht es darum? Was Terrance geschrieben hat? Es ist ungesund überzureagieren, Emily.«


      Ich streckte die Arme aus, wirbelte herum und posierte in meinem Outfit, wohl wissend, dass jeder Zentimeter von mir umwerfend aussah. »Mache ich doch schon wie ein Profi, oder? Damit locke ich Terrance in die Falle und rechne mit ihm ab. Das Anlocken anderer Jungs ist nur ein zusätzlicher Bonus.«


      Megan krümmte sich in ihrem Stuhl. Einen Augenblick später meinte sie: »Falls ich nicht mitkomme, gehst du alleine? Du hast wirklich vor, in diesem Aufzug zum Haus irgendeines verschrobenen Bürschchens zu marschieren?«


      Ich nickte. »Na klar. Mir kann nichts geschehen. Wer einen vorüberfahrenden Getränkewerfer überlebt hat, kann alles überleben.«


      »Wovon zum Teufel sprichst du?«, wollte Megan wissen.


      Ich setzte meine unschuldigste Miene auf. »Nichts«, entgegnete ich. »Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Kommst du mit?«


      Megan seufzte erneut, stand aber auf. »Gut, ich komme mit. Aber anstatt zu laufen nehmen wir das Auto.«


      »Cool.«


      »Was auch immer.« Megan schlüpfte in ihre Schuhe, nahm ihre Schlüssel vom Wandhaken, und wir machten uns auf den Weg in die kühle Nacht. Mit ausgebreiteten Armen wirbelte ich den betonierten Fußweg zur Straße hinunter, wo Megans Wagen auf uns wartete.


      Diese stapfte wortlos hinter mir her. Sie sperrte die Beifahrertür auf und schlug mit der Faust dagegen, bis die Tür mit einem metallischen Klicken aufsprang.


      Ich quetschte mich hinein, während sie auf der Fahrerseite einstieg. Dann stieg sie aufs Gaspedal, drehte den Zündschlüssel herum, und das Auto gab einen Rülpser von sich, bevor es zu stottern anfing und schließlich abstarb. Megan fluchte und drehte erneut den Zündschlüssel herum. Dieses Mal erwachte der Wagen zum Leben. Megan schaltete die schwachen Scheinwerfer ein und fuhr auf die Straße.


      »Die alte Rostlaube pfeift aus dem letzten Loch«, meinte ich und tastete nach der Sitzverstellung, um die Rückenlehne in eine Liegeposition zu bringen. Meine hochhackigen Schuhe legte ich auf dem Armaturenbrett ab und sah Megan beim Fahren zu.


      Mit zusammengezogenen Augenbrauen und gespitzten Lippen hielt sie den Blick auf die Straße geheftet. Die Straßenlaternen erhellten ihre finstere Miene jeweils für kurze Zeit.


      Ich beugte mich vor und wedelte ihr mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Hallo, Reedy? Ich habe dein Auto gerade als alte Rostlaube bezeichnet. Eigentlich solltest du jetzt angepisst sein und mir sagen, dass ich es nicht so nennen darf.«


      Megan ignorierte mich. Stattdessen trat sie so fest auf die Bremse, dass ich nach vorn flog. Bevor ich reagieren konnte, riss sie das Lenkrad nach links und fuhr in eine Seitenstraße.


      Ich nahm die Füße herunter und spähte durch das Fenster. Wir fuhren die Roosevelt Street entlang – genau entgegengesetzt zu der Richtung, in die ich wollte. »Halt an, Megan, du fährst in die verkehrte Richtung.«


      Sie beachtete mich nicht und fuhr weiter.


      Ich zog an ihrem Arm und sagte: »Jetzt komm schon, wir wollten doch zu Terrance nach Hause!« Als sie nicht anhielt, stellte ich die Rückenlehne aufrecht. »Okay, wenn es um deinen Bruder und den Deputy geht, dann reg dich ab! Ich wollte gar nichts von ihnen. Der Deputy war einfach nur süß, da wollte ich Hallo sagen.«


      Megan seufzte entnervt und sah mich an. Die grüne Armaturenbeleuchtung verlieh ihren Pupillen einen unwirklichen Schimmer.


      »Okay, E. W., es geht weder um meinen Bruder noch um seinen Freund.« Sie riss das Lenkrad nach rechts und bog in eine andere Straße ein. »Oder vielleicht doch. Es geht um deine Klamotten, das Antatschen älterer Jungs, deinen Wunsch, hinter Terrance herzujagen – um all das.« Sie schnippte verärgert mit den Fingern. »Es geht darum, dass du zu mir sogar so etwas wie ›reg dich ab‹ sagst! Das bist nicht du, Emily. Irgendetwas stimmt gerade im Moment nicht mit dir, und du erkennst das offensichtlich nicht. Also bringe ich dich nach Hause, wo du ins Bett gehen, aufwachen und wieder du selbst sein kannst.«


      Ich öffnete den Mund, um zu protestieren. Ohne mich anzusehen streckte mir Megan den Zeigefinger ins Gesicht und sagte: »Keine Diskussion.«


      Urplötzlich empfand ich den Wagen als schrecklich einengend. Es war, als wäre ich in einem Käfig aus verrostetem Stahl eingepfercht, der nach verschlissenem Kunstleder und labbrigen alten Nachos mit Käse stank, die am Teppich des hinteren Fußraums klebten. Es tröstete mich wenig, dass Megan meine Wärterin war, die, was barsches Benehmen betraf, gerade zur Höchstform auflief. Ich starrte ihr bleiches, langes Gesicht mit der Riesennase von der Seite an und hasste sie. Ich wollte ausholen und sie zu Boden schmettern, mich vor ihr aufbauen und ihr klarmachen, dass ich nicht eines dieser verängstigten kleinen Mädchen war, das sie herumkommandieren konnte.


      Stattdessen kam mir beim Blick aus dem Fenster eine Idee.


      »In Ordnung«, sagte ich. »Du hast recht. Das bin nicht ich.« Mithilfe der altmodischen Fensterkurbel öffnete ich das Fenster und ließ den kühlen Wind, der durch den Spalt eindrang, durch mein Haar fahren.


      »Wie auch immer«, erwiderte Megan. »Terrance ist ein Trottel, aber wir werden ihn uns ein andermal vornehmen – wenn du nicht mehr auf dem Kleber-Schnüffel-Trip oder was auch immer bist.«


      »Ja, klar.« Das Fenster war inzwischen ganz geöffnet. Ich streckte den Kopf hinaus und atmete die Luft durch meine geöffneten Lippen ein. Dann machte ich den Mund ganz auf und ließ die Zunge heraushängen. Und dann – Megan ignorierte mich zugunsten grimmiger Blicke auf die dunkle Straße – öffnete ich blitzschnell den Sicherheitsgurt, streckte die Arme aus dem Fenster und ergriff den alten Fahrradträger, der auf dem Dach der alten Rostlaube befestigt war. Ich schwang mich aus dem Fenster, und es gelang mir, meine hochhackigen Schuhe in die Tür zu spreizen. Anschließend ließ ich mich so weit hinaushängen, wie es meine Arme erlaubten. Während ich den Fahrradträger umklammerte, raste ich mit einer Geschwindigkeit von über fünfzig Stundenkilometern die dunkle Vorortstraße hinunter. Geparkte Autos und Bäume schossen an mir vorüber, und es fühlte sich an, als wolle der Wind, der unter mir vorbeipfiff, mich auf den harten Asphalt schleudern. Das machte mir keine Angst. Ich hatte alles unter Kontrolle, war Herrin über die Nacht, den Wind und den Wagen. Den Kopf in den Nacken gelegt, brach ich in ein lautes, heulendes Gelächter aus.


      Eine panische Megan kreischte: »Emily! Was machst du?«


      Sie klang sonst nie panisch. Jetzt war sie außer sich vor Angst, und ich liebte es.


      Der Wagen schlingerte, als Megan einen Moment lang die Kontrolle über ihn verlor. Ich bewegte mich wie eine Surferin beim Wellenreiten und jauchzte vor Vergnügen. Wir rasten an dem bewaldeten Park in der Nähe meines Hauses vorbei. Das Auto wurde langsamer, also spannte ich die Beinmuskeln an, wartete auf den richtigen Moment – und sprang.


      Der Wagen kam abrupt zum Stehen, und die Reifen quietschten dabei wie das arme kleine Schweinchen, dessen Haus nicht stabil genug war, um dem großen bösen Wolf standzuhalten, der es wegpustete.


      Die Fahrertür flog auf, Megan sprang heraus und rannte die Straße zurück, während ihre erschreckten Gesichtszüge von den Rücklichtern in rotes Licht getaucht wurden. Sie schrie: »Emily! EMILY!«


      Ich hing an einem Ast in ungefähr viereinhalb Meter Höhe und lachte. »Ich habe dich erschreckt, was?«


      Auf der dunklen, leeren Straße hielt Megan unter mir. Ihr Auto, das sie hinter sich zurückgelassen hatte, grunzte und zeterte wie ein verwirrter alter Mann. Sie starrte zu mir hinauf und versuchte, etwas von sich zu geben.


      Ich schaute von meinem Ast auf sie herab, als wäre das gar nichts. Dann begann ich zu reden. Darüber, was für eine Schlampe sie wäre, dass sie mich angelogen hätte und dass sie bekommen hätte, was sie verdiente – als mich plötzlich ein seltsames Gefühl überkam. Es war, als würde etwas, das ich nicht sehen konnte, genau vor mir schweben und mich mit Augen anvisieren, die ich ebenfalls nicht sehen konnte. Genau wie in dem dunklen Garten, den ich als Abkürzung benutzt hatte.


      Und dann tat sich etwas in meinem Inneren. Urplötzlich merkte ich, dass ich fror, dass alles verschwommen geworden war und dass ich, ich weiß nicht wie viele Millionen gefühlte Kilometer über der Straße hing, nachdem ich aus einem fahrenden Auto gesprungen war. Als mir das klar wurde, bekam ich es mit der Angst zu tun, mit einer Furcht, die sich über mich legte, weil nichts von alldem einen Sinn ergab.


      »Oh, … was?«, flüsterte ich. Mein Körper war viel zu schwer, um mich länger halten zu können, und meine Finger gaben nach. Die Rinde des dicken Astes scheuerte meine Handflächen auf, als ich kreischend absackte und fiel. Ich landete halb auf Megan, halb auf dem Asphalt, während der Absatz meines linken Stiefels abbrach und mich zu Boden gehen ließ. Ich korrigiere: der Absatz von Dawns Stiefel. Das war nicht gut. Nein, nichts war gut. Alles, was ich gerade angestellt hatte, alles, was ich gesagt und getan hatte, traf mich wie ein Bumerang. Zitternd stand ich auf und lugte zu Megan herüber. Trotz des blutroten Scheins der Bremsbeleuchtung und der verschwommenen Sichtweise, die ich ohne Brille hatte, konnte ich die Mischung aus Wut, Verwirrung und verletzter Gefühle in ihrem Gesicht erkennen. »Ich, ich weiß nicht, was …« Ich schlang mir die Arme um die Brust und flüsterte: »Ich muss nach Hause.«


      »Ja«, sagte sie und legte ihren Arm um mich, um mir zu helfen, zu ihrem Wagen zurückzuhumpeln. »Ja, das musst du wirklich.«
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      Em Cee und Em Dub


      Der Rest der Nacht war mehr oder weniger verschwommen – im wahrsten Sinne des Wortes, da ich ohne Brille dastand.


      Megan fuhr mich nach Hause, wo sie darauf bestand, mich bis zur Haustür zu begleiten. Ich schaffte es, mich an meinem Dad vorbeizuschmuggeln, der mich nur aus dem Augenwinkel sah und als »Dawn« begrüßte. Ich krabbelte die Treppe hinauf, ging in mein Zimmer und verkroch mich unter der Bettdecke. Die ganze Zeit über fühlte ich ein Kribbeln auf der Haut, als stünden mir sämtliche Haare zu Berge und versuchten, sich loszumachen. Meine Finger- und Zehennägel pochten vor Schmerzen, wie sie es tun, wenn man sie tags zuvor in der Tür eingeklemmt hat. Massive Kopfschmerzen hämmerten gegen meine Schläfen. Zählt man außerdem noch den starken und grundlosen Schmerz in meinen stechenden Handflächen dazu, ist es ein Wunder, dass ich es schaffte einzuschlafen. Doch das tat ich. Ich fühlte mich, als hätte ich an einem ganztägigen Marathon teilgenommen, und selbst die damit einhergehenden Gelenkschmerzen konnten meinen erschöpften Körper nicht davon abhalten, das Bewusstsein zu verlieren. Am nächsten Morgen wachte ich auf, bevor der Wecker klingelte. Ein paar verschlafene und wundervolle Augenblicke lang lag ich da und dachte: Wow, was für ein durchgeknallter Traum. Da begannen meine Handflächen zu jucken. Ich hielt sie in die Höhe und sah kleine Hautfetzen herunterhängen. Darunter befanden sich an mehreren Stellen Krusten aus getrocknetem Blut. Ich strampelte meine Decke weg … und steckte noch immer in den Kleidern, die ich mir aus Dawns Schrank genommen hatte – bis auf die Stiefel. Nachdem ich meine Brille ertastet und aufgesetzt hatte, spürte ich, dass sich mein Gesicht durch das alte Make-up klebrig und kalt anfühlte. Stöhnend wälzte ich mich auf den Bauch und richtete mich auf. Mein Kissen sah so erbärmlich aus, wie ich mich fühlte, und war von der Schminke rot, lila und schwarz gestreift. Ich hatte versäumt, mich letzte Nacht zu waschen. »Mist«, murmelte ich. Ich polterte aus dem Bett und betrachtete mich im Spiegel. Das goldene T-Shirt hing zerknittert und schief an mir herunter, meine Haare waren verheddert und durcheinander, und mein Gesicht glich dem eines Clowns. Ich bemerkte, dass mir die Möpse aus dem Dekolleté hingen wie einer viertklassigen Promitussi, und bedeckte sie sofort mit meinen Armen. Die Erinnerung daran, wie ich mich letzte Nacht an Lucas und Jared rangewanzt hatte, drang in mein noch verschlafenes Gehirn ein. Nie zuvor hatte ich mich vor jemandem derart entblößt gezeigt, zumindest nicht mehr, seit ich in die Pubertät mit all ihren einhergehenden Veränderungen gekommen war, die mich klobig und unförmig werden ließ und mir etwas bescherte, das ich unter sackartiger Kleidung verstecken musste. Aber all meine Bemühungen, unbemerkt zu bleiben, waren letzte Nacht verschwunden gewesen – ich war halb nackt ausgegangen und hatte meine Makel zur Schau gestellt. Was wohl die beiden blonden Jungs aus der Band dachten? Ich erinnerte mich an Jareds übermütiges Grinsen. Was, wenn dieses Grinsen bedeutete, dass ihm nicht gefiel, was er gesehen hatte? Was, wenn er mich ausgelacht hatte? Und wie ich mit ihm geredet hatte! Gute Mädchen benahmen sich anders. Ich wandte mich vom Spiegel ab. Mein Magen rebellierte. War ich krank? Ich hatte einmal eine Episode aus einer dieser Krankenhausserien gesehen, in der ein Mädchen irgendwelche Sporen im Gehirn bekommen und einen der Ärzte angemacht hatte. Ein Quäntchen Staub in ihren Neuronen hatte in ihr ein wahnsinniges Lustgefühl ausgelöst. War mir etwas Ähnliches widerfahren? Anderseits – was war dann mit dem Hechtsprung aus dem Schlafzimmer? Der Verfolgung eines Autos die Straße entlang? Dem Springen über Zäune? Dem Hinausklettern aus einem verdammten fahrenden Auto? Wie war es ausgerechnet mir, Emily Webb, überhaupt möglich gewesen, solche Dinge zu tun, ohne als blutige Masse auf dem Betonboden zu enden? Ich bin undankbar, ich weiß. Als ich mit sieben Jahren zum Tanzunterricht ging, spielte ich bei Aufführungen immer einen Baum, Strauch oder Ähnliches – unbelebte Objekte eben. Und sogar da hatte ich es noch geschafft, über meine eigenen Füße zu stolpern. Die Eltern im Publikum hatten versucht, nicht zu lachen, während die anderen kleinen Tänzerinnen und Tänzer mich böse angefunkelt hatten, weil ich ihren großen Auftritt verpatzt hatte. Das war jedoch nicht das Schlimmste. Sogar als ich noch zitternd dastand und mich fühlte, als würde ich mich gleich auf meine Bettdecke übergeben, mochte ein Teil von mir noch immer das Gefühl, das ich gestern Nacht empfunden hatte. Ein Kerl auf der Straße hatte sich wie ein Idiot benommen, und ich hatte ihn mir vorgeknöpft. Ich sah einen süßen Typen, mit dem ich reden wollte, und ich redete mit ihm – wenn auch auf eine etwas nuttige Art und Weise –, und all das hatte nicht das Ende der Welt bedeutet. Ich sprang herum wie eine Gestalt aus einem Videospiel, eine Art Superheldin, die über Zäune hüpfte und die Straße entlangraste, ohne in Schweiß auszubrechen. All das hatte sich so gut angefühlt. Ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben so etwas wie Selbstvertrauen empfunden – als könnte ich alles tun, was ich wollte. Es war nämlich so: Je älter ich wurde, und je deutlicher ich erkannte, dass die anderen um mich herum erwachsener wurden, umso intensiver hegte ich den Traum von einer geheimen, perfekten Version meiner selbst. Ich hatte mir seit jeher gewünscht, so selbstbewusst, schön und superathletisch zu sein wie meine Heldinnen. Ich, die ich mit den Idolen Buffy, Sydney Bristow und Ellen Ripley aufwuchs, könnte dann ja vielleicht zur Schule gehen und mich dazugehörig fühlen. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass das Realität werden würde. Denn so etwas geschah nicht, nichts davon war möglich. Nichts. Alles hatte in der Nacht begonnen, in der Emily Cooke gestorben war. Die Nacht, in der sie ihr Haus verlassen hatte und gestorben war, war dieselbe Nacht gewesen, in der mir all diese Dinge zu widerfahren begonnen hatten.


      Da kam mir plötzlich ein Gedanke. Ein seltsamer, völlig verrückter Gedanke. Was, wenn die Art und Weise, wie ich mich gerade benahm, die Art und Weise gewesen war, wie Emily Cooke sich immer benommen hatte? Ich wusste nicht viel mehr von ihr, als dass sie hübsch und beliebt gewesen war und Selbstvertrauen ausgestrahlt hatte. War es möglich, dass Emily Cooke … irgendwie in mir war? Vielleicht ihr wütender Geist, der mich benutzen wollte, um den Mord an ihr zu rächen? Im Grunde genommen hatte ich mich gefühlt, als hätte eine neue Emily von mir Besitz ergriffen. Und in der Nacht zuvor hatte ich zweimal ganz deutlich gespürt, wie ein unsichtbares Etwas genau vor mir geschwebt war und mich beobachtet hatte. Vielleicht war das ein ziemlich abwegiger Gedanke, aber sie war nun einmal nur ein paar Straßen entfernt gestorben, und wir hatten nun einmal denselben Namen. Und ich turnte, bitte schön, herum, als wäre ich das neueste Mitglied des Cirque du Soleil. Da waren Geister vielleicht auch nicht so weit hergeholt. Falls die Anwesenheit der Person, die ich fühlte, nicht Emily C. war, dann weiß ich auch nicht, was das zu bedeuten hatte. Diese Theorie erregte mich jedoch noch mehr als diejenige, dass ein Geist mich wie ein Puppenspieler dirigierte. Ich saß auf meiner Bettkante, wiegte den kleinen gefütterten Snoopy auf meinem Schoß hin und her und starrte eine Ewigkeit lang auf den Boden, während all diese widersprüchlichen Gefühle und Gedanken in meinem Kopf herumschwirrten, und ich versuchte zu begreifen, was los war und wie ich mit der Situation umgehen sollte. Die Uhr zeigte 6.14 Uhr an. Ich war eine Stunde früher als sonst aufgewacht und konnte nicht hierbleiben, gefangen in meinem Zimmer und in Gedanken an die bizarre letzte Nacht. Ich musste raus und etwas Normales unternehmen. Ich duschte und zog eine Jeans und mein weitestes Kapuzenshirt an, bevor irgendjemand sonst im Haus wach wurde. Dann stopfte ich Dawns verknitterte Sachen und ihre kaputten Stiefel in meinen Schrank. Es waren ihre Klub-Klamotten, weshalb ich hoffte, sie würde sie nicht sofort vermissen. Ich zog den verschmierten Überzug vom Kissen ab und steckte ihn in den Wäschekorb im Gang. Als der Wecker im Zimmer meines Vaters und meiner Stiefmutter ausgeschaltet wurde und ich hörte, wie Dawn in ihrem Zimmer aufstand, warf ich mir meinen Rucksack über die Schulter, verließ das Haus und machte mich auf den langen Fußmarsch in die Schule.


      »Wo warst du heute Morgen?«


      Ich beugte mich über mein Tablett mit dem dampfenden, zu lange gebratenen Lendensteak und schob mit meiner Plastikgabel die geriffelten Karotten herum. Megan knallte ihre Bücher auf den Esstisch neben mir und setzte sich. »Hey«, murmelte ich und schob mir anschließend eine Gabel voll Karotten in den Mund. Ich konnte Megan nicht in die Augen sehen – nicht nach dem, wie ich mich benommen hatte. Noch dazu, ohne zu wissen, was diese enorme Stimmungsschwankung hervorgerufen hatte, damit ich es ihr wenigstens erklären konnte.


      Der Speisesaal war ringsherum von Stimmen erfüllt. Ich sah von meinem Tablett auf. Jungen und Mädchen saßen an ihren Tischen, aßen, lachten und schwatzten. Nun ja, zumindest einige von ihnen. An manchen Tischen gab es auch Jugendliche, die aussahen, als würden sie niemals wieder lachen. An einer Pinnwand in der Nähe der Cafeteria war hastig eine kleine Gedenktafel für Emily Cooke zusammengestellt worden. In der Mitte befand sich ein Foto von ihr, das von Gedichten und Briefen, die ihre Freunde geschrieben hatten, umsäumt war. Die Cafeteria schien leerer als sonst zu sein. Ich vermute, dass einige beschlossen hatten, zu Hause zu bleiben. Finger schnippten vor meinem Gesicht herum, und widerwillig wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Megan zu. Ich konnte ihrem Blick, ihrer gerunzelten Stirn und ihren schmalen Lippen jedoch nur eine Sekunde lang standhalten, bevor ich wieder in mich zusammensackte.


      »Im Ernst, Emily«, flüsterte sie. »Letzte Nacht benimmst du dich erst total verrückt, dann kriegst du kaum noch den Mund auf, und ich muss dich nach Hause bringen. Heute Morgen bist du nicht einmal zu Hause, als ich dich abholen will, ich konnte dich in Ms. Nguyens Unterricht nirgends sehen und dachte schon, dir wäre etwas passiert, bis ich dich im Speisesaal sah …«


      Ich hatte den Unterricht geschwänzt. Ich wollte nicht neben Megan sitzen und mich mit dem auseinandersetzen, was geschehen war. Hatte sich echt gelohnt. Ich warf mein Besteck in die Essenspampe und schluckte den Bissen, der mir gerade wieder hochgekommen war, erneut hinunter. »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich weiß wirklich nicht, was los war. Ich hatte so etwas wie … eine Stimmungsschwankung oder so, glaube ich.«


      Megan quittierte meine Erklärung mit einem gehässigen Lachen. »Stimmungsschwankung? Ich hatte schon Stimmungsschwankungen, Em, aber so etwas noch nicht. Deine Stimmung schwankte heftiger als ein betrunkener Seemann auf Landgang. Weißt du, letzte Nacht hast du den Deputy in unserer Garage fast besprungen.«


      Ich schob mein Tablett beiseite. Was mochte sich der bekiffte Typ gestern von mir gedacht haben, ganz zu schweigen von Lucas, Jared und Megan … Plötzlich war mir der Appetit vergangen. »Ich glaube, ich bin vielleicht … krank oder so? Ich habe dir nichts davon gesagt, aber … so etwas Ähnliches ist mir kurz zuvor schon einmal passiert. Diese Gefühlsschwankung. In der Nacht, als Emily Cooke starb.«


      »Die andere Emily? Du glaubst …«


      Ich zuckte mit den Schultern und krümmte mich zusammen. »Ich weiß nicht. Man erzählt sich, dass sie sich seltsam benahm und dann plötzlich einfach das Haus verließ, im Schlafanzug, nicht wahr? In derselben Nacht zog ich mich ganz anders an und tat beinahe dasselbe. Vielleicht …« Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich meine Theorie »Besessen vom bösen Geist der Emily Cooke« mit ihr teilen sollte. Ich entschied mich dagegen und versuchte es mit einer vernünftigeren Erklärung. »Ich dachte, vielleicht geht etwas um, und das, was mit mir passierte, geschah auch mit Emily Cooke, und deswegen ist sie jetzt tot.«


      Megan atmete tief durch. »Als du gestern sagtest, du meintest, es hätte auch dich treffen können …«


      »Ja«, sagte ich. »Vielleicht hätte es tatsächlich mich treffen können.«


      Bevor ich mich wehren konnte, zog Megan mich am Arm nach oben. Mein Stuhl rutschte quietschend nach hinten, und ein paar Jungs am Nebentisch hörten auf zu reden, um uns ins Visier zu nehmen. Ganz plötzlich dachte ich an Terrance Sedgwicks dumme Nachricht und fragte mich, ob diese Jungs sie gesehen hatten und was sie wohl davon hielten, dass ich gerade eine Szene machte. Obwohl ich gerne wieder über das Selbstvertrauen verfügen wollte, das ich letzte Nacht gehabt hatte, und mir nichts daraus machen wollte, was andere über mich dachten, gelang mir das nicht. Stattdessen errötete ich und schüttelte Megan sanft ab.


      »Nein, komm schon«, flüsterte sie mir zu. »Wir gehen gleich jetzt zur Krankenschwester. Wenn mit dir etwas nicht stimmt, dann bringen wir das in Ordnung.«


      »Ja, okay, gut.« Ich ließ das Tablett stehen, hob meinen Rucksack vom Boden auf und folgte Megan zwischen den Tischen hindurch, wobei ich einige Gesprächsfetzen aufschnappte. Es erschien mir, als würden alle beobachten, wie ich vorbeiging, und wissen, was letzte Nacht geschehen war.


      »Hey, pass doch auf!«


      Megan blieb so abrupt stehen, dass ich sie beinahe umstieß. Man hörte, wie Leder auf Linoleum prallte und Stifte über den Boden kullerten.


      Ich hatte aufgeblickt, als Megan der Rucksack hinuntergefallen war. Beinahe wäre sie mit einem Jungen kollidiert, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Einem unglaublich süßen Jungen – groß, schlank, mit schwarzem Haar und unglaublich scharf gestochenen Augenbrauen, die ihm die Aura eines düsteren Bad Boys verliehen. In seinen schwarzen Jeans und der schwarzen Lederjacke sah er aus, als wäre er einem alten James-Dean-Streifen entsprungen und auf dem Weg zu einem Autorennen bei irgendeinem Graben – ganz wie der Rebell, der nicht weiß, was er tut.


      Megan blickte finster auf ihren Rucksack am Boden. »Zweimal an einem Tag, Patrick. Du solltest dringend mal anfangen aufzupassen, wo du hingehst.«


      Der Typ sah Megan mit diesen dunklen, wissenden Augen an. Dann murmelte er: »Entschuldigung.« Dies tat er mit dem Hauch eines Akzents, den ich jedoch nicht einordnen konnte. Er setzte sich an den nächstliegenden Tisch und holte seine Brotzeittüte aus dem Rucksack. Mit einem entnervten Stöhnen bückte sich Megan und hob ihren Rucksack und die paar Stifte, die herausgefallen waren, wieder auf. Als sie das tat, erhaschte ich einen Hauch von etwas stark … Männlichem. Moschusartig und schwer, wie Eau de Cologne. Ich erinnerte mich an die vorherige Nacht mit all ihren Gerüchen. Diese Düfte waren sehr intensiv gewesen – jedoch nicht so intensiv wie dieser Duft hier, was auch immer es war. Im Gegensatz zu Deputy Jareds erfrischendem Saubermanngeruch verursachte mir dieser hier ein Kribbeln im Bauch.


      Ist er derjenige?


      Der Gedanke kam von weither, aus einem versteckten Winkel meines Gehirns. Doch der Drang zu schnüffeln war unwiderstehlich. Ich musste es einfach wissen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mich gerade niemand beobachtete, versuchte ich meine Nasenflügel nicht wie eine Irre aufzublähen. Ich schnüffelte gerade in Richtung des neuen Schülers – als ein anderer Junge sich vor mir aufbaute und mir ein Blatt Papier vors Gesicht hielt.


      »Hey, willst du auf eine Party gehen?«


      »Äh …« Weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, nahm ich das Blatt. Es war pink, und in etwa einem Dutzend verschiedener Schriftarten stand im Wesentlichen, dass eine Party stattfand. Nobel. Ich überflog die Botschaft, die da in Comic Sans und Papyrus geschrieben stand. Ich war mir sicher, dass er mir diese Einladung versehentlich in die Hand gedrückt hatte.


      »Lass sie in Ruhe, Spencer.« Megan gesellte sich mit ihren Sachen wieder zu mir.


      Der Typ, der mir das Blatt in die Hand gedrückt hatte – der kleine, witzige Spencer aus unserer ersten Schulstunde – zog den Kopf ein. »Hey, nichts für ungut, Megan. Ich dachte nur, ihr beiden Mädels habt vielleicht Lust zu kommen und wollte euch noch vor Ende der Mittagspause einladen. Mikey Harris schmeißt seine übliche Jahresanfangsparty, die gleichzeitig Em Cee gewidmet ist, wisst ihr? Wir wollen alle zusammenkommen und uns an sie erinnern.«


      Ich schob meine Brille auf die Nase und sah Spencer fragend an. »Em Cee?«


      »Entschuldige: Emily Cooke. Vor ein paar Jahren war ich zusammen mit dir und ihr in einem Kurs. Sie war Emily C. und du Emily W.; also habe ich mir für euch diese Abkürzungen ausgedacht …« Er lachte verlegen. »Em Cee und Em Dub.«


      Ich fühlte, wie ich, warum auch immer, einen heißen Kopf bekam. »Em Dub, hä?«, sagte ich.


      »Toll, danke, dass du das mit uns geteilt hast, Spencer«, sagte Megan. »Wir haben keinerlei Interesse an irgendwelchen Partys, die von Mikey Harris und seinen Kumpeln geschmissen werden.« Sie riss mir den Zettel aus der Hand und warf ihn dem neuen Schüler auf den Tisch. Sie ging mit ihm auf Augenhöhe und sagte: »Für dich, Patrick. Willkommen in deren Klub. Ab jetzt kannst du genauso wie diese überheblichen Vollidioten absichtlich in mich hineinrennen.«


      Der neue Junge blinzelte, begutachtete misstrauisch das pinkfarbene Stück Papier, blinzelte erneut und aß weiter. Da der Weg jetzt frei war, ergriff Megan meinen Arm und zog mich in Richtung Ausgang. Als sie uns den Rücken zuwandte, gab mir Spencer eine neue Einladung.


      »Man weiß ja nie«, flüsterte er mir zu. Im Weggehen hob er die Hand. »Okay. Also tschüs.«


      »Ciao«, sagte ich leise. Ich sah mir die Einladung noch einmal an. Emily Cookes Name stach mir in die Augen – was eventuell an der riesigen Schriftgröße, dem Fettdruck und der Kursivschrift lag. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie in meinem Kopf herumspukte. Und ebenso, wie ich mich letzte Nacht gefragt hatte, wozu ich selbst mutiert war, fragte ich mich in dem Augenblick, in dem ich Emily Cookes Namen las: Wer warst du?


      »Wirf das weg«, forderte mich Megan auf, während sie mich durch einen Schwarm von Schülern hindurchschleuste.


      Ich zerknüllte die pinkfarbene Einladung, doch als Megan mir den Rücken zuwandte, stopfte ich sie in meine Hosentasche. Während ich das tat, wanderten meine Blicke zurück zu dem neuen Jungen, der alleine an seinem Tisch saß und von der Konfrontation mit Megans massiven Anfeindungen scheinbar ungerührt in eine Birne biss. Durch die großen Erkerfenster, die sich am hinteren Ende des Speisesaals befanden, betrachtete er die Aussicht. Offensichtlich war er in den Anblick der blauen Bergspitzen des Mount Rainier vor dem klaren Horizont vertieft. Je weiter wir uns von ihm entfernten, umso mehr verflüchtigte sich der Duft des moschusartigen Eau de Cologne, bis ich nichts weiter als den vertrockneten Kartoffelbrei und die schmierige Soße aus der Küche riechen konnte. Ich wandte mich wieder Megan zu. »Dieser Junge«, fragte ich. »Du bist schon einmal mit ihm zusammengestoßen?«


      Megan schnaubte. »Ja, irgendein neuer Junge, Patrick irgendwas. In der zweiten Stunde hat er mich auch beinahe schon über den Haufen gerannt.«


      Wir gingen an ein paar Lehrern vorbei, die in dem beinahe menschenleeren Flur standen. Als sie außer Hörweite waren, fragte ich: »Riecht er immer so?«


      Megan lotste mich um eine Reihe von Garderobenschränken herum in Richtung Sekretariat. »Ähm, wonach soll er denn riechen?«


      »Weiß nicht. Er trug eine Art Eau de Cologne. Er roch …« Perfekt. Großartig. Aufreizend. »… nett«, vollendete ich den Satz.


      »Zuerst der Deputy und jetzt dieser neue Typ?« Megan stöhnte. »Verdammt, Emily, wirst du auf einmal mannstoll? Verwandelst du dich jetzt im Ernst in eine dieser idiotischen Wackeldackel-Tussis, mit denen wir zur Schule gehen?«


      »Was?«, sagte ich. »Nein, ich …« Dann verstummte ich. »Nein, tu ich nicht.«


      »Wir schaffen dich jetzt zu einer Krankenschwester.« Und beinahe wütend murmelte sie: »Vertrau mir, Emily. Du bist besser ebenso tot wie die andere Emily, als dich in jemanden ›Normalen‹ wie sie zu verwandeln.«


      »Klingt ein wenig hart.«


      »Nein«, sagte Megan, »tut es nicht.«


      Ich wollte nicht streiten. Wenn Megan sich über etwas aufregte, waren Diskussionen zwecklos. Also erwiderte ich nichts und fragte mich, ob es wirklich so schlimm war, die ganze Zeit über die Emily Webb von letzter Nacht zu sein? Mein Körper war mir nicht so plump und aufgedunsen erschienen, und ich hatte mich so absolut sorglos gefühlt. Klar hatte ich mich Fremden gegenüber dreist benommen und ein paar Kunststückchen vollführt, die mich das Leben hätten kosten können. Aber was, wenn ich lernen konnte, das unter Kontrolle zu bekommen? Und was erst, wenn ich es nicht konnte? Einen langen Augenblick später sagte ich: »Ja, lassen wir mich wieder gesund gemacht werden.«
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      Klingt nach einem Plan


      »Also Mädchen, soweit ich das beurteilen kann, seid ihr beide völlig gesund.« Die Schulkrankenschwester, Mrs. Hawkins, stand vor mir und lächelte. Ihre blonde Dauerwelle wurde von den grellen, fluoreszierenden Lampen hell erleuchtet, was ihr das Aussehen eines in die Jahre gekommenen faltigen Pausbacken-Engels gab, deren Bilder man stets in den Damentoiletten von Kirchen vorfindet.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich meine, im Moment fühlte ich mich gut, aber ich wusste, dass ich nicht gesund sein konnte. Gegenüber dem kleinen Untersuchungstisch, auf dem ich saß, waren allerhand Poster an der Wand befestigt. Auf einem war die Nahrungsmittelpyramide abgebildet, auf einem anderen, wie man sich ordentlich die Zähne putzte, und auf einem weiteren waren in winzigen Buchstaben all die Gefahren beim Sex aufgelistet. Allesamt waren sie verblasst, und das Laminat löste sich von den Kanten. Ich fragte mich, was die Schulleitung wohl als gesunden Sex der Erwähnung wert befunden hätte, als diese Dinger im Jahr 1986 hier aufgehängt worden waren.


      »Sie ist nicht in Ordnung, Mrs. Hawkins«, meinte Megan beharrlich. Sie stand viel zu nah bei der kleinen Krankenschwester, vor der sie sich aufgebaut hatte. »Sie hat sich wie eine Schlampe angezogen, den einundzwanzigjährigen Freund meines Bruders angemacht und sich aus dem Haus geschlichen. Es gab sogar einen Zwischenfall mit vorbeifahrenden Typen und einem Drink.« Sie deutete in meine Richtung. »Also, ich bitte Sie! Nuttig sein passt nicht zu Emily!«


      Mrs. Hawkins legte ihre rundliche Hand auf Megans Arm. Die kleine Goldkette, die sie ums Handgelenk trug, rutschte in den Ärmel ihres Blazers.


      »Nichts für ungut, meine Liebe, aber ihr beide seid Teenager«, sagte sie. »Und meiner Erfahrung nach ist es so: Wenn euch Teenies nicht der Alkohol oder die Drogen um den Verstand bringen, dann die Hormone. Mädchen entwickeln sich zu unterschiedlichen Zeitpunkten, und vielleicht ist Emily jetzt gerade dabei, sich zu … entwickeln.«


      Megan seufzte entnervt auf. »Also bitte! Emily entwickelte sich, als sie elf war.«


      Verlegen schlang ich mir die Arme um den Oberkörper, als Mrs. Hawkins mich inspizierte. Ich war mir in den letzten paar Tagen meiner Brüste bewusster geworden als in den letzten Jahren – und das behagte mir ganz und gar nicht. In der fünften Klasse inmitten all jener zu sein, die noch flach wie ein Brett waren … Es war einfach leichter, sich zu verhüllen, still zu sein und zu hoffen, dass alle vergessen würden, dass ich anders aussah.


      Megan drehte sich um und fixierte Mrs. Hawkins. »So hat sie sich vorher noch nie benommen, und auch wenn sie das jetzt tut, warum dann nur für ein paar Stunden? In derselben Nacht, in der Emily Cooke ihren Verstand verlor, im Nachthemd oder so im Finstern umherwanderte und sich ermorden ließ? Machen das sich entwickelnde Mädchen etwa so?«


      Mrs. Hawkins hüstelte geziert. »Nun ja, da ist etwas dran«, sagte sie im nächsten Moment. Sie lehnte sich zu Megan und mir herüber und meinte mit gesenkter Stimme: »Mal im Ernst, Mädchen, als Schulkrankenschwester kann ich da recht wenig tun. Ich bin lediglich hier, weil ich letztes Jahr Gesundheits- und Sexualerziehung unterrichtete, und ich wäre entlassen worden, wenn ich den Posten hier nicht übernommen hätte.«


      Wie beruhigend.


      Sie schlurfte in Richtung eines Aktenschranks neben der Tür und riss ihn auf. Dann sagte sie: »Emily, soweit ich das beurteilen kann, scheint es dir gut zu gehen. Solltest du jedoch beunruhigt sein, dann lässt du dich von deiner Mutter besser zu einem richtigen Arzt bringen.«


      »Ihre Mutter ist tot«, meinte Megan ganz lässig.


      Mrs. Hawkins kehrte dem Aktenschrank den Rücken und griff sich mit einer Hand an die Brust. In der anderen Hand hielt sie ein Bündel Broschüren. »Das tut mir leid, meine Liebe, das wusste ich nicht.«


      »Oh, schon in Ordnung, ich war zwei, als es passierte«, entgegnete ich.


      »Trotzdem, meine Liebe«, fuhr Mrs. Hawkins fort. »Die Beziehung einer Tochter zu ihrer Mutter ist sehr wichtig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn ich keine Mutter gehabt hätte, die mich an den Fallstricken des Erwachsenwerdens vorbeigelotst hätte.«


      Wenn ich mich nicht schon vorher unwohl gefühlt hätte, dann mit Sicherheit jetzt. Das Letzte, was ich wollte, war ein Gespräch mit der Schulkrankenschwester über das Aufwachsen ohne Mutter. Also sagte ich nur: »Ich habe meinen Vater und meine Stiefmutter. Einer von den beiden wird das wohl in die Hand nehmen können.«


      Mit einem Lächeln, das ihre plumpen Wangen nach oben wandern ließ, händigte mir Mrs. Hawkins die Broschüren aus. »Schön, das zu hören. Blättere die mal durch, und schau, was davon deinem Problem am nächsten kommt. Ich war auch einmal ein Mädchen und weiß alles über die Stimmungen, denen wir ausgesetzt sind. Solltest du jedoch meinen, dass mehr dahintersteckt …«


      Ich hielt die Broschüren nebeneinander. Auf der ersten stand »Himmelhoch jauchzend – zu Tode betrübt: Die zerstörerische Macht einer manischen Depression«. Auf der nächsten hieß es: »Du wirst also eine unverheiratete Teenager-Mutter?«


      »Vielen Dank.« Ich packte meinen Rucksack, der neben mir lag, und hüpfte vom Tisch. Ich war entnervt – Megan war mir etwas zu offen mit den Ereignissen der letzten Nacht umgegangen. Zum Glück hatte sie den Teil weggelassen, wo ich aus dem Wagen gesprungen war. Außerdem hegte ich den Verdacht, dass Mrs. Hawkins mich für einen totalen Freak hielt. Bevor die Krankenschwester noch etwas entgegnen konnte, riss ich die Tür auf und ging hinaus.


      Das Krankenzimmer war mit dem Vorzimmer des Sekretariats verbunden, in dem ein paar ältliche Sekretärinnen herumliefen, die in Gespräche darüber verwickelt waren, wie sie Teenager vom Randalieren abhalten könnten, mit dreisten Eltern umgehen sollten, und so weiter.


      Ich trat von dem Büro auf den Flur hinaus. Das Mittagessen war längst vorüber, und die vierte Stunde hatte bereits begonnen. Ich hätte mir von Mrs. Hawkins eine Bescheinigung geben lassen sollen, doch ich beschloss, mich eher von meinem Englischlehrer anmeckern zu lassen, als noch einmal von der Krankenschwester gepiesackt zu werden.


      »Hey Emily, warte doch!« Megan holte mich auf dem Flur ein und ergriff meinen Arm. »Was für eine Zeitverschwendung«, brummte sie. »Erinnere mich bitte daran, in dieser Schule niemals ernsthaft verletzt zu werden – mit der da als potenzieller Lebensretterin.«


      Ich betrachtete die Broschüren, öffnete den Reißverschluss meines Rucksacks und steckte sie hinein. Ob es wohl eine Broschüre darüber gab, wie sich Heranwachsende im Falle plötzlich auftretender Besessenheit von einem Geist verhalten sollten? Das wäre wirklich informativ gewesen.


      »Wir brauchen also einen Plan«, sagte Megan. »Heute Abend wirst du wahrscheinlich keinen Arzt mehr aufsuchen können, also sollte ich zu dir kommen und Wache schieben, damit du keine Dummheiten anstellst.«


      Ich blieb stehen und sah Megan an. Plötzlich sträubte sich ein Teil von mir dagegen, sie später um mich zu haben. Es war wieder jener geheime, verborgene Teil von mir, der davon träumte, eine Art Comic-Heldin zu sein.


      Sie schüttelte den Kopf, dass ihre langen Haare in Wellen die Schultern hinunterfielen. »Was soll dieser Blick bedeuten?«, fragte sie schnippisch.


      Ich hatte nicht auf meinen Gesichtsausdruck geachtet und drehte schnell den Kopf zur Seite. »Tut mir leid, es ist nur … Vielleicht kommt es ja nicht wieder vor, und momentan geht es mir ja ohnehin gut.«


      »Sei nicht so blöd«, sagte Megan. »Vorhin hattest du Angst, dass du dich selbst umbringst, weil du dich nicht unter Kontrolle hast, wenn diese Stimmungsschwankungen kommen oder was auch immer.«


      Ich entgegnete nichts. Die Veränderung, die letzte Nacht in mir vorgegangen war, war schaurig-schön gewesen, ja, aber … was, wenn ich es wieder zuließ? Was, wenn Megan nicht da wäre, um auf mich aufzupassen, wenn ich vom wandelnden Kleidersack zur Oberschlampe mutierte? Ich konnte diese sinnlichen Eindrücke spüren, die wie süchtig machende Erfahrungen, wie flüssig gewordene Wonne waren … Und anschließend würde ich noch mehr in Schwierigkeiten geraten, denen ich mich nach dem Aufstehen am nächsten Morgen stellen müsste, wenn ich wieder normal war. Sie schüttelte mich.


      »Hallo?«, sagte sie. »Haben wir jetzt also einen Plan?«


      »Ja«, erwiderte ich. »Klingt nach einem Plan.«


      »Hallo Leelee, wie war’s in der Schule?«


      Ich ließ meinen Rucksack neben der Haustür fallen, als diese hinter mir zufiel, und zwang mich, meinem Dad ein Lächeln zu schenken. Auf seinem Bildschirm wurde gerade etwas geladen, also machte er sich die Mühe, seinen Stuhl herumzuschwenken, um mich zu begrüßen. Seine Zweistärkenbrille saß schief, und seinen kahler werdenden Kopf zierte ein Head-Set. Er winkte mich zu sich herüber, um mich zu umarmen.


      »Es war in Ordnung.« Ich beugte mich herab, umarmte ihn und vergrub meinen Kopf in seinem Nacken. Er hatte diesen absoluten Vater-Geruch – eine Mischung aus Old Spice, etwas Schweiß und ganz viel Geborgenheit.


      Ich schätze, ich hing einen Augenblick zu lange an ihm dran, denn er flüsterte mir ins Ohr: »Hey Kleine, stimmt was nicht?«


      Ich ließ ihn los und zwang mich zu einer fröhlichen Miene. Was sollte ich ihm denn sagen? Ja Daddy, es stimmt eine ganze Menge nicht. In den beiden vergangenen Nächten habe ich eine zweite Persönlichkeit entwickelt, die mich herumspringen ließ, als wäre ich mein eigenes, an Drahtseilen hängendes Ninja-Stuntteam, was sich – ja wirklich? – absolut fantastisch und aufregend anfühlte, mich aber morgens noch zum Ausflippen brachte. Und jetzt glaubt Megan, ich sei krank, während ich Angst habe, dass der wütende Geist einer toten Klassenkameradin von mir Besitz ergriffen hat, und die Schulkrankenschwester meint, ich sei entweder schwanger oder psychisch labil. Macht es dir etwas aus, mich ins Krankenhaus – oder ins örtliche Irrenhaus – zu fahren, um nachzusehen, ob irgendetwas davon zutrifft? »Nein, alles in Ordnung. Es war nur ein langer Tag.« Er musterte mich weiterhin, unsicher, ob ich auch die Wahrheit sagte. Also fragte ich: »Und wie war dein Tag?«


      Sein Gesicht erhellte sich. »Oh, ich hatte alle Hände voll zu tun. Die Gilde war auf Beutezug, und wir traten den anderen voll in den Hintern. Dann ging mir der Zaubertrank aus, und ich musste ins Auktionshaus.«


      »Oh, das klingt … nett.« Ich wandte mich schon zur Treppe um, biss mir jedoch auf die Lippen und drehte mich noch einmal um. »Macht es dir etwas aus, wenn ich ein bisschen zuschaue?«


      »Ganz im Gegenteil. Setz dich!«


      Unsere Haustür führt direkt ins Esszimmer und in die kleine Diele, in der der Computer meines Vaters steht, also zog ich einen der Esszimmerstühle heran und setzte mich ganz nahe zu ihm hin. Lange Zeit hatte es nur uns beide gegeben – Daddy und seine kleine Leelee, die lange aufblieben, um fernzusehen, jedes Wochenende ins Kino gingen, sich gegenseitig als Gutenacht-Geschichte Alan-Moore-Comics vorlasen. Er brachte mich gewissenhaft zu meinen Kursen, als ich noch klein und davon überzeugt war, dass Tanzen meine Berufung im Leben war. Er verpasste nie eine Vorstellung, unabhängig davon, wie lächerlich meine Rolle war oder wie lange er in jener Woche noch an seinen jeweiligen Bauplänen hatte arbeiten müssen. Als ich damit aufhörte, ließ er mich einen Taekwondo-Kurs machen, bis mir klar wurde, dass ich auch nicht zur Action-Heldin taugte. Er schien erleichtert zu sein, als ich ihn zu meinem nächsten Geburtstag lediglich um ein neues Bücherregal und einen Packen alter Horror-DVDs bat. Doch ich wurde älter, und er ebenso. Er begegnete meiner Stiefmutter, die schließlich mit Dawn bei uns einzog. Ich bekam mehr Hausaufgaben auf und verbrachte meine Freizeit entweder mit Megan oder alleine oben in meinem Zimmer. Ich hatte einfach angefangen, mich zu verändern – und obwohl er mein Dad war, gab es vieles, worüber ich mit ihm im Gegensatz zu Megan nicht sprechen konnte. Nicht, dass es eine große Rolle gespielt hätte, nachdem meine Stiefmutter beim abendlichen Fernsehen meinen Platz eingenommen hatte und mein Dad sich die Zeit mit Spielen vertrieb, wenn er gerade keine Baupläne zeichnen musste. Es war also nett, so mit ihm hier zu sitzen, nur wir beide, und gemeinsam Spaß am Kampf der Pixel auf dem Bildschirm zu haben, die Glitzereffekte herumwirbeln ließen. Mir kam alles wieder in den Sinn, als ich ihm dabei zusah, wie er auf die Tastatur hämmerte und seine Augen hin und her zuckten, während er seinen Spieler bewegte. Genau in diesem Augenblick wünschte ich mir sehnlichst, es gäbe wieder nur uns beide vor der Zeit, in der ich mich entwickelt hatte, vor der Zeit in der Junior High und der Highschool, vor der Zeit von Megan, Dawn und meiner Stiefmutter … Vielleicht hätte ich ihn dann um Hilfe bitten können. Stattdessen räusperte ich mich. Als er nicht darauf reagierte, versetzte ich ihm einen Schlag auf die Schulter.


      »Hm?« Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf den Monitor konzentrierte.


      »Also, Megan wollte heute Abend noch herkommen. Geht das in Ordnung?«


      »Nein!« Während er mit seinem Zeigefinger unablässig auf eine der oberen Tasten seiner Tastatur eindrosch, fluchte er leise vor sich hin. Ich sah, wie sein Spieler tot umfiel und alles grau wurde, als er sich in einen kleinen animierten Geist verwandelte.


      »Ich hasse Gnome.« Er nahm sein Head-Set ab und wandte sich mir zu. »Was war das? Irgendetwas über Megan?«


      »Ja«, sagte ich. »Kann sie rüberkommen und vielleicht hier übernachten?« Früher hätte er gefragt, warum, oder sogar vorgeschlagen, dass wir uns einen netten Abend machen könnten, bei dem die Frage nach eventuellen Hausaufgaben bequemerweise unter den Tisch gekehrt worden wäre, damit wir lange aufbleiben und einen Fernsehmarathon mit Nightmare On Elm Street veranstalten könnten.


      »Aber sicher«, meinte er. »Ich wünsche euch viel Spaß.« Damit wandte er sich wieder seinem Spiel zu und steckte den Geist seines Spielers wieder in dessen Körper zurück. Damit war der Vater-Tochter-Abend zu Ende.


      Ich deponierte meinen Stuhl wieder an seinem Platz unter dem Esstisch, nahm meine Tasche und ging nach oben in mein Zimmer. Dann setzte ich mich an den Computer, ging online und gab bei Google »Emily Cooke« ein. Ich arbeitete mich durch die Suchergebnisse und ignorierte die Links, die ich bereits angeklickt hatte. »So, andere Emily, wer warst du?«, murmelte ich vor mich hin. Ich fand einiges, was ich tags zuvor nicht entdeckt hatte, nachdem mich Terrance Segdwicks Nachricht auf Emily Cookes Blog so abgelenkt hatte. Als ich einer Reihe von Links nachgegangen war, stellte sich heraus, dass Emily Cooke nicht nur einen Blog hatte – sie hatte eine eigene Internetseite. Nichts Aufregendes, wahrscheinlich eher eines jener Programme, die in einem Paket enthalten waren, aber stilvoller als die meisten Highschool-Websites, die ich bisher gesehen hatte. Die Site war voller Gedichte, Skizzen und skurriler Aquarellbilder. Es gab eine Galerie mit Schwarz-Weiß-Fotografien, von denen ich nicht sicher war, ob sie sie lediglich mochte oder aber selbst geschossen hatte. Ich fand sie bemerkenswert – Fotos von Menschen im Profil, die ich nicht erkannte, sowie von interessanten Haushaltsgegenständen. Sie alle hatten scharfe Kontraste, die ihre Mängel aufdeckten und sie derart unvollkommen erscheinen ließen, dass sie dadurch … perfekt wurden. Keine der Geschichten oder Gedichte, die ich las, deutete auf irgendwelche verborgenen Superkräfte hin – obwohl ich nicht annehme, dass Emily Cooke die Tatsache, dass sie die lange verschollene Tochter aus Die Unglaublichen war, ins Internet gestellt hätte. Ihr Schreibstil verriet einen größtenteils durchtriebenen Sinn für Humor. Eine Geschichte, die dürftig kaschierte Erzählung über eine Spinnerin, die an eine Verschwörung von Außerirdischen glaubt und damit herumrennt wie das Küken aus Himmel und Huhn, musste einfach von Ms. Nguyen handeln. Sie brachte mich derart zum Lachen, dass ich einen Moment lang die Verrücktheiten der letzten paar Tage vergaß. Ich entnahm diesem kleinen Ausflug in Emily Cookes virtuelle Welt nichts, was mir »Superhelden-Mädchen, das dich aus dem Grab heraus wie eine Marionette dirigiert!« zurief. Was ich ihm in erster Linie entnahm, war, dass an Emily Cooke mehr dran gewesen war, als ich angenommen hatte. Und nun war sie weg. Alles, was von ihr noch übrig war, waren Texte und Bilder auf einem Computerbildschirm. »Bist du das?«, flüsterte ich, während ich ein Selbstporträt von Emily Cooke studierte. »Machst du das?« Die Augen auf dem Schwarz-Weiß-Foto waren blass und zeigten einen Anflug von Ironie, so als würde sie alle Antworten kennen, sie mir aber nicht erzählen können. Als ich ihr Gesicht studierte – die schmale Nase, die gewölbten Augenbrauen, den trendigen blonden Kurzhaarschnitt – fühlte ich eine seltsame Verbindung. Vielleicht lag es lediglich daran, dass sie Worte und interessante Bilder ebenso mochte wie ich. Vielleicht stimmte es, dass ihr Geist immer noch unter uns weilte und aus irgendeinem Grund, den ich nicht kannte, über mir schwebte. Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes. Lange Zeit starrte ich auf den Bildschirm. Dann fuhr ich den Browser herunter und bereitete mich darauf vor, herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Veränderung – die Besessenheit, die Übelkeit, was auch immer – kam und aus mir ein ganz neues Mädchen machte.


      Die rote LED-Anzeige auf meinem Wecker zeigte 19.55 Uhr an. Nach dem Abtauchen in die Online-Welt von Emily Cooke hatte ich bis sechs Hausaufgaben gemacht und anschließend schnell unten zu Abend gegessen, womit ich eine halbe Stunde später fertig gewesen war – beinahe jedenfalls. Ich hatte kaum ein halbes Sandwich heruntergekriegt, so verkrampft hatte sich mein Magen vor lauter Nervosität angefühlt. Ich hatte es mit Lesen, dem Internet und DVDs versucht, doch es war zwecklos gewesen – ich hatte mich nicht konzentrieren können. Gestern und vorgestern war meine »Stimmungsschwankung« kurz nach 20 Uhr gekommen, als es draußen stockfinster war. Nun rückte besagte Uhrzeit immer näher, und es gab noch immer kein Lebenszeichen von Megan. Ich war innerlich zerrissen. Einerseits sehnte ich mich danach, endlich loszulegen und zu der Emily Webb von letzter Nacht zu werden. Andererseits fühlte ich mich dem Ganzen nicht gewachsen und hatte große Angst vor dem, was das alles zu bedeuten hatte. Je nervöser ich wurde, umso klarer wurde mir: Megan musste bei mir sein. Veränderung oder nicht – sie war der einzige Mensch, auf den ich mich verlassen konnte. Ich hatte Megan zwischen 19.00 Uhr und 19.55 Uhr fünfmal angerufen, und sie hatte nicht einmal zurückgerufen. Gegen das Kopfteil meines Betts gelehnt starrte ich geradeaus ins Nichts und wartete. Ich schielte zu meiner Uhr hinüber.


      19.59 Uhr.


      Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, griff ich zu meinem Handy, klappte es auf und scrollte hinunter bis zu »Reedy«. Das Telefon klingelte … und klingelte … und klingelte.


      »Dies ist die Mailbox von … Megan Reed. Drücken Sie die Eins, um eine …«


      Ich klappte das Handy wieder zu und warf es zurück auf meinen Schreibtisch. »Es war dein Plan, Megan«, murmelte ich. »Wo bist du nur?«


      Die Uhr schaltete um auf 20.00 Uhr.


      20.01 Uhr. 20.02 Uhr. 20.03 Uhr.


      Ein plötzliches Summen von meinem Schreibtisch her ließ mich auffahren. Das Handy vibrierte von dort aus, wo ich es hingeworfen hatte, und das Display zeigte 20.04 Uhr.


      Ich hielt Snoopy umklammert, während ich nach dem Handy griff, es aufklappte und ans Ohr hielt. Bevor ich dazu kam, überhaupt etwas zu sagen, hörte ich Megan am anderen Ende der Verbindung.


      »Tut mir leid, Em, total leid, dass ich nicht da bin. Ich habe versucht wegzukommen, aber meine Mutter zwingt uns, einen ihrer dämlichen Familienabende zu veranstalten.«


      »Was?«, rief ich. »Megan, du musst einfach hier sein. Du hast gesagt, das wäre dein Plan.«


      »Ich sagte, dass es mir leidtut«, blaffte sie. Ihre Stimme klang krächzend, und ich konnte im Hintergrund dumpfen Straßenlärm hören. »Meine Mutter hat heute Morgen das über Emily Cooke herausgefunden, und sie flippt herum, als wären ich oder Lucas gestorben. Sie hat uns alle ins Restaurant geschleift, und jetzt muss ich nach Hause und Mensch-ärgere-dich-nicht oder etwas in der Art mit ihr spielen.«


      Ich hielt Snoopy noch fester umklammert und drehte mich zur Seite, weg von der Uhr. »Ich brauche dich wirklich hier. Bitte, Megan …«


      »Ich kann nicht, Emily. Es tut mir echt leid. Du hast doch deinem Vater davon erzählt, nicht wahr? Vielleicht bittest du ihn, dich zu beobachten? Oder du kettest dich ans Bett oder so. Verlass einfach nicht das Haus, okay?«


      Ich dachte an meinen Dad, der sich wahrscheinlich mit meiner Stiefmutter unten ein paar Wiederholungen ansah.


      »Emily? Bist du noch dran?«


      »Ja«, sagte ich, »ich bin noch dran.«


      Megan atmete auf. »Ich bin fast zu Hause und muss jetzt auflegen. Also bitte, bitte, bitte mach keine Dummheiten, okay? Versprich es mir.«


      »Ich verspreche es«, sagte ich.


      »In Ordnung.« Megan klang unsicher.


      Ein weiterer Punkt auf der schnell länger werdenden Liste der »Art und Weise, wie sich Megan bis neulich noch nie angehört hat«.


      »Ruf mich an, wenn du anfängst, dich seltsam oder so zu fühlen, okay? Dann lasse ich alles stehen und liegen und komme rüber, egal, wie sehr meine Mutter sich aufregt. Wir sprechen uns später.«


      Bevor ich mich verabschieden konnte, klickte es in der Leitung. Einen beträchtlichen Moment lang saß ich einfach da, das Ohr noch immer an das Handy gedrückt. Mir war klar, dass ich etwas tun sollte, um mich vorzubereiten, einfach für alle Fälle. Megan hatte recht, vielleicht musste ich mich an mein Bett anketten oder so. Ich hatte ein paar gefährliche Dinge getan, ohne darüber nachzudenken – und könnte noch etwas Schlimmeres anstellen. Ich könnte verletzt werden.


      Langsam drehte ich mich um und spähte auf die Uhr.


      20.11 Uhr. 20.12 Uhr. 20.13 Uhr.


      Ich hielt die Luft an und wartete. Gestern war es um 20.14 Uhr passiert. Die Krämpfe, der Anfall, oder was immer es war. »So«, sagte ich laut, als ich auf die Uhr blickte. »Jetzt sind nur noch du und ich übrig, andere Emily. Ähm, wenn du es überhaupt bist. Vielleicht nicht, oder?«


      Die Uhr stand immer noch auf 20.13 Uhr.


      Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist dämlich. Natürlich bist du es nicht. Es gibt keine Geister.« Ich blinzelte, bis ich die Ziffern der Uhr verschwommen sah, dann öffnete ich die Augen wieder.


      Noch immer 20.13 Uhr.


      »Nur für alle Fälle, falls du es doch bist? Versuch, mich am Leben zu lassen.« Im Zimmer blieb alles ganz ruhig. Kein Rütteln als Antwort auf meine Ansprache, kein gespenstisches Stöhnen, kein Zuschlagen von Türen. Schließlich schaltete die Uhr auf 20.14 Uhr um.


      Nichts geschah.


      20.15 Uhr. 20.16 Uhr.


      Immer noch nichts.


      Ich stieß die angehaltene Luft aus, und mein Körper entspannte sich. Es würde nicht geschehen. Ich würde mich nicht verändern. »Heute Abend nicht, was, andere Emily?«, flüsterte ich. Ich dachte, ich würde erleichtert sein. Es war vorüber. Es würde nicht geschehen. Doch andererseits wollte ich es auch. Ich wollte sie sein. Ich sehnte mich danach, dem tristen Alltag zu entkommen, in den ich mich selbst eingegraben hatte, und wäre es auch nur für eine weitere Nacht. »Nein«, murmelte ich. Ich hielt Snoopy in die Höhe, bis wir Nase an Schnauze waren, und sagte: »So darf ich nicht denken. Ich darf nicht sein wollen wie …« Instinktiv rang ich nach Luft, als der Schmerz meine Eingeweide durchzuckte. Es würgte mich, und ich hielt mir den Magen, während ich mich auf meinem Bett zusammenrollte. Ich knirschte mit den Zähnen und kniff die Augen zu, als die Übelkeit in mir hochstieg. Es war derselbe giftige Brechreiz, den ich letzte Nacht gespürt hatte. »O Gott«, keuchte ich. »O Gott …« Dann war es vorüber. Viel schneller als zuvor. Als ich so dalag und meine Umgebung durch eine Brille inspizierte, die mein Zimmer zu einem verschwommenen Etwas in Beige und Schwarz machte, sagte ich zu mir selbst: »Ein ganz klares ›Ja‹, was das Entkommen aus dem tristen Alltagsleben angeht.« Ich setzte mich auf, hob meine Arme über den Kopf und streckte mich. Mein Körper fühlte sich steif und verspannt an, als hätte ich mich stundenlang falsch bewegt. Zumindest seit letzter Nacht. Ich streckte meine Beine aus und kickte dabei Snoopy auf den Boden, wo er mit dem Bauch nach oben in einer Ecke liegen blieb. Als ich meine Beine bewegte, knisterte etwas in meiner Hosentasche. Ich griff hinein und zog eine zerknüllte, pinkfarbene Papierkugel heraus. Nachdem ich sie auseinandergefaltet hatte, nahm ich meine Brille ab, um den scheußlichen Schriften-Mischmasch auf der Einladung lesen zu können, die mir Spencer ein paar Stunden zuvor in die Hand gedrückt hatte.


      »Die Show muss weitergehen«, las ich. »Mikeys Schulanfangsfete für die dritte Jahrgangsstufe ist das, was ihr braucht, um eure Stimmung zu heben. Kommt, erinnert euch und feiert das Leben unserer Freundin Emily Cooke zusammen mit anderen, die sie kannten und vermissen.«


      Urplötzlich waren diese Bedürfnisse wieder da. Es waren dieselben wie in der Nacht zuvor. Herrsche. Finde denjenigen mit dem richtigen Duft. Mach dich bereit. Ich musste diesem Drang einfach nachgeben. Meine Tagsüber-Persönlichkeit hatte so viel Zeit, so viele Jahre damit verbracht, in ihrer kleinen, ruhigen Muschel dahinzuvegetieren. Eine Party schien der ideale Ort dafür zu sein, bis ans Limit zu gehen. Ein Ort, an dem ich mit meinem neuen Selbst hingehen konnte und … experimentieren. Ich überflog die Seite. Die Party ging von 20 Uhr bis 23 Uhr. Da blieb mir noch genügend Zeit, um ganz hipp mit Verspätung einzutreffen.


      »Das Leben feiern?«, sagte ich zu mir selbst. »Klingt nach einem Plan.«
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      Danke für die Durchsage


      »Leg das langweilige Zeug weg, was immer es auch ist. Wir gehen auf eine Party.«


      Dawn saß an ihrem Schreibtisch über ihren Laptop gebeugt, als ich in ihr Zimmer stürmte. »Zivilisierte Leute klopfen an, Emily«, sagte sie. Sie drückte ein paar Knöpfe auf ihrer Tastatur, um das zu sichern, was sie gerade gemacht hatte. Dann drehte sie sich um, um mich anzusehen.


      Ich marschierte zu ihrem Schreibtisch und warf die zerknitterte, pinkfarbene Einladung darauf. »Lies das«, forderte ich sie auf, »und erzähl mir, dass du keine Lust hast, Schwung in die Bude zu bringen.«


      Dawn tat, worum ich sie gebeten hatte, während sie sich eine lose Strähne ihres perfekt glänzenden Haares hinters Ohr steckte. Dabei taxierte sie das Blatt mit einem vernichtenden Blick. »Oh, eine Highschoolfete?«, meinte sie. »Nicht wirklich meine Szene. Wer sagt denn heutzutage noch Fete? Also echt.«


      Ich lachte. »Großspurige Highschool-Kids, die zwei absolut umwerfende Mädchen brauchen, um ihnen zu zeigen, wie man Spaß hat. Bist du dabei?«


      Sie zog eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen hoch und warf mir einen strafenden Blick zu. »Mensch, geht’s dir gut?«


      Ich stieß mich von Dawns Schreibtisch ab und öffnete ihren Kleiderschrank. Gleich darauf wühlte ich in ihren Klamotten und sagte: »Mir geht es großartig! Gestern hast du selbst gesagt, dass ich endlich die verwegene Seite in mir herauslassen soll, von der du immer schon wusstest, dass es sie gibt.« Ich nahm ein pinkfarbenes Top vom Kleiderbügel, hielt es mir vor den Körper und schätzte die Wirkung vor dem Spiegel ab. »Ich bin viel zu lange ein langweiliges, schüchternes kleines Mädchen gewesen. Es ist an der Zeit, dass die Welt von meinem Namen Notiz nimmt und im Wörterbuch neben der Definition von ›umwerfend‹ ein Foto von mir klebt.« Ich drehte mich zu ihr um und wedelte mit dem Top. »Was meinst du?«, fragte ich.


      Dawn presste die Hände vor dem Gesicht zusammen, als würde sie beten, doch konnte sie ihr Lächeln kaum verstecken. Sie stand auf und riss mir das Top aus der Hand. »Pink ist nicht deine Farbe.« Sie hielt es sich selbst an und meinte: »Aber meine Haut hat den perfekten Bräunungsgrad, um es genau jetzt zu tragen.«


      »Du kommst also mit?«


      Sie lachte. »Mensch, klar doch. Vergiss meinen Aufsatz. Highschoolparty hin oder her, dein großes öffentliches Debüt verpasse ich keinesfalls. Dazu habe ich viel zu viel Arbeit in dich investiert!« Dawn unterzog mich einer extremen Runderneuerung, indem sie mich mit Shirts, Röcken und Schuhen bombardierte. Mit finsterem Blick durchwühlte sie ihren Kleiderschrank und murmelte etwas davon, dass sie ihre tollen, oberschenkelhohen Stiefel mit den Pfennigabsätzen nicht finden konnte, die sie so liebte. Ich schürzte die Lippen und schwieg.


      Wir fanden für mich ein grünes Tank-Top, dessen Dekolleté gerade tief genug ausgeschnitten war. »Aber nicht zu viel«, meinte Dawn. »Du willst doch nicht so ordinär und billig aussehen wie letztes Mal – tut mir leid, aber das ist die Wahrheit.«


      Wir zogen uns um, schminkten uns und waren gegen neun bereit aufzubrechen. Meinem Dad und ihrer Mutter erzählten wir irgendetwas von einem Kinobesuch, kurz darauf saßen wir in Dawns Wagen und machten uns auf den Weg.


      Mikey Harris’ Haus war eines jener großen und imposanten Pseudo-Herrenhäuser, wie man sie für gewöhnlich nur in den Bauschande-Sendungen auf MTV bewundern kann. Die lange Auffahrt und ein Großteil der Straße vor dem endlosen Rasen waren mit Autos zugepflastert: eine Hälfte mit schrottreifen 500-Euro-Autos, mit denen die meisten Studenten vorliebnehmen mussten, die andere Hälfte mit polierten Sportwagen, die vielleicht mehr kosteten, als mein Vater in einem Jahr verdiente. Geschenke für reiche Kinder von ihren Eltern. Die komplette Fassade des Hauses war erleuchtet, und hinter den Erkerfenstern zeichneten sich Schatten ab. Ein paar Typen hingen auf der Veranda herum und schlürften etwas aus roten Plastikbechern.


      Ich sprang aus dem Wagen, noch bevor Dawn ihn richtig geparkt hatte, und marschierte den vorderen Gehweg hinauf. Während sie aus dem Auto stieg, rief Dawn mir zu, dass ich warten solle. Ich seufzte und hielt kurz an.


      Während ich wartete, legte mir jemand seine Hand auf den Arm. Erschreckt fuhr ich herum. Es war ein Junge – oder Mann, ich war mir nicht sicher –, der einen Dick-Tracy-Kittel und einen Hut mit Krempe trug, der sein Gesicht im Schatten beließ.


      »Kann ich dir helfen?«, fragte ich.


      Der Junge räusperte sich. Mit rauer Stimme fragte er: »Emily Webb? Tochter von …«


      In dem Moment tauchte Dawn auf und packte mich am Arm. »Nein danke, kein Interesse«, meinte sie zu ihm, während sie mich die Auffahrt hinaufzog. »Kennst du diesen Typen?«, fragte sie, als wir außer Hörweite waren.


      Ich blickte zurück und sah, dass er noch immer neben der Straße stand und mir nachsah. Sein Gesicht war nicht zu erkennen.


      »Nein«, erwiderte ich, während ich meinen Arm aus ihrer Umklammerung befreite. »Keine Ahnung. Vermutlich irgendein betrunkener Junge.« Aber er kannte deinen Namen, schrie es in irgendeinem Teil meines Gehirns. Er fragte dich, wessen Tochter du wärst. Das ist schon seltsam! Ich ignorierte die Stimme. Schließlich wollte ich meine Zeit nicht damit verschwenden, mich wegen eines x-beliebigen Betrunkenen aufzuregen, wenn ich Spaß haben konnte. Wir ließen den Verrückten hinter uns und kamen bei den Jungs an, die an der Vordertüre Wache schoben. Sie gafften uns mit glänzenden Augen an.


      »Hey«, fing ich an. »Wo sind denn alle? Ich hatte mehr Leute erwartet.«


      Einer der Jungs, ein großer schlaksiger Kerl ohne Kinn, lächelte einfältig. »Die sind alle in der Hütte und sehen sich irgendeinen Film an. Da habt ihr noch nicht viel verpasst.«


      »Einen Film?«, erwiderte Dawn enttäuscht.


      »Großartig«, meinte ich und schritt an den Jungs vorbei in Richtung Haustür. Als ich nach der Türklinke griff, streckte der Freund des schlaksigen Jungen – gedrungen und untersetzt mit rasiertem Schädel – seine Hand aus und strich mir über den Oberschenkel. Ich schubste ihn weg.


      »Hey«, sagte Dawn und packte ihn am Handgelenk. »Aufhören …«


      Der Typ nahm die Hände hoch, als hätte er es mit der Polizei zu tun. »Ich wollte dich bloß fragen, ob du drinnen mit mir abhängen willst. Du weißt schon, ein bisschen alleine sein.«


      Ich entgegnete: »Du würdest doch alleine gar nicht mit mir fertig, also behalt deine Finger bei dir, Kampfknödel.«


      »Oh«, sagte der schlaksige Junge, während Dawn schallend lachte. Dann öffnete ich die Vordertür und betrat die gewaltige Eingangshalle. Als wir an ein paar Kids vorbeikamen, die auf den Stufen zum zweiten Stock herumhingen, flüsterte mir Dawn zu: »Das hast du wie ein Profi gemacht, Em. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber es gefällt mir.«


      »Gewöhn dich daran«, entgegnete ich. »Schluss mit der netten langweiligen Emily Webb.«


      Neben der Eingangshalle führte eine massive Doppeltür in einen Multimedia-Raum. All diese supertollen und beliebten Teenager, die ich jeden Tag in der Schule sah, saßen paarweise aneinandergequetscht auf langen Sofas und Plüschsesseln, die im Raum verstreut waren. Alle starrten schweigend auf den riesigen Plasmafernseher, der an der Wand hing. Die einzigen Geräusche kamen von den Surroundton-Lautsprechern. Zu sehen war ein Video von einem hübschen blonden Mädchen, das wie verrückt tanzte, in der Schule herumhing und seine Freunde bei Spielen anfeuerte.


      Emily Cooke.


      Sie alle sahen sich einen Film über die hoch gewachsene, hübsche, beliebte und ausgesprochen tote Emily Cooke an, während der gejammerte Song, den eine weinerliche, klavierspielende Tussi über die Lautsprecher von sich gab, wie ein starkes Beruhigungsmittel wirkte. Ich beobachtete, wie ein paar Mädchen die Köpfe aneinanderschmiegten und ihre Tränen unterdrückten. In einem groß gewachsenen, gut gebauten Jungen mit Pomade im braunen Haar erkannte ich unseren Gastgeber, Mikey Harris. Er saß an einem langen schwarzen Kaffeetisch, der vor dem Fernseher stand, und schaute sich todernst den Film an.


      Ein Haufen Kids, die mit geschwollenen Augen um das arme tote Mädchen weinten – nicht gerade meine Vorstellung von meiner ersten Highschoolparty und schon gar nicht die von Mikeys »berühmter« Schulanfangsfete. Das war, um es mit einem Wort zu sagen, lahm. Nein, »lahm« wurde dieser Party nicht gerecht, also noch mal: Absolut lahm. Kolossal lahm. Gigantisch, gnadenlos und gänzlich ohne Witz LAHM.


      Dawn und ich standen hinter den anderen, im Bogen der Doppeltür. Dawn flüsterte: »Was ist das, eine Art Totenwache?«


      Ich seufzte entnervt, packte Dawn am Arm und führte sie zurück in die Eingangshalle. Die Leute dort saßen auf den Stufen oder in Stühlen neben der Haustür, tranken aus Plastikbechern und sprachen leise miteinander.


      »Bitte erzähl mir nicht, dass das die Art von Party ist, von der du mir immer vorgeschwärmt hast«, fauchte ich.


      »Hey, sieh mich nicht so an«, entgegnete sie. »Ich muss den Teil auf dem Flyer übersehen haben, wo stand, dass man in Schwarz gekleidet und mit Schleier erscheinen soll.« Dann machte es in ihrem Gehirn »Klick«, und sie ließ die Kinnlade absacken. »Warte mal, es hieß, das sei eine Feier für jemanden namens Emily Cooke. Ist das das Mädchen, das gestorben ist?«


      »Ja. Und sogar tot stellt mich die andere Emily noch in den Schatten.«


      Dawn seufzte verärgert. »Weißt du, Emily, du hättest mir einen Wink geben können. Wir sind nicht gerade passend gekleidet.« Sie starrte die anderen durch die Türöffnung hindurch an und wandte sich nachdenklich ab. Im nächsten Augenblick legte sie mir einen Arm um die Schulter, um mich den Hausflur entlang und weg von den herumschwirrenden Teenagern zu schleifen. »Na ja, vielleicht ist es ganz gut, dass es hier nicht so verrückt zugeht. Es ist deine erste Party, und wahrscheinlich ist es besser, es langsam angehen zu lassen und eventuell mit ein paar anderen über das zu reden, was deiner Freundin passiert ist. Abgesehen davon ist morgen Schule. Dein Vater bringt mich um, wenn ich dich einen draufmachen lasse.«


      Ich ächzte. Es langsam angehen zu lassen interessierte mich nicht. Ich wollte den Leuten den Kopf verdrehen, wollte, dass sie meinen schicken und doch erschwinglichen Stiefeln huldigten, wollte sie sagen hören: »Wer ist das coole neue Mädchen?«, und mich anschließend an ihren verblüfften Gesichtern weiden, wenn sie erfuhren, dass dies das ruhige Mädchen war, das sie nie beachtet hatten.


      Doch bevor ich etwas sagen konnte, ertönte eine Stimme hinter uns: »Dawn? Dawn Michaels?«


      Wir drehten uns um und sahen zwei absolut hübsche, absolut langweilige Mädchen an der Treppe stehen. Ich kannte sie nicht, und da sie etwas älter zu sein schienen, nahm ich an, dass es Zwölftklässlerinnen waren.


      »O mein Gott, Emma!«, kreischte Dawn. »Lindsey!«


      Die beiden Mädchen kreischten ebenfalls und stürzten auf uns zu, um Dawn lebhaft und unter weiterem Gekreische zu umarmen.


      »O Dawn, wir haben dich vermisst!«, sagte die Langbeinige mit den aalglatten blonden Haaren.


      »Freut mich total, dass du uns kleine Leute nicht vergessen hast«, sagte die Tiefdekolletierte mit den aalglatten braunen Haaren.


      Alle beide hatten große, mit dunklem Eyeliner umrandete Anime-Augen und ein gigantisches weißes Gebiss. Mich erinnerten sie an Zeichentrick-Pferde.


      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Dawn.


      »Bist du wegen Emily hier?«, fragte die Blonde. »Das ist so traurig, nicht wahr? Sie war nur etwa ein Jahr jünger als wir.«


      »Und sie war so hübsch«, meldete sich die andere zu Wort.


      »Eigentlich begleite ich meine Schwester gerade auf ihre erste Highschoolparty.« Dawn legte mir den Arm um die Schultern und zog mich zu sich heran. »Das ist Emily – noch eine Emily. Ihr kennt sie vielleicht aus der Schule.«


      Während mich die beiden Mädchen mit leicht entgeistertem Gesichtsausdruck betrachteten, taten sie ihr Bestes, das vergnügte Lächeln, das in ihre übermäßig gebräunten Gesichter eingemeißelt war, beizubehalten. »Nein, nicht dass wir wüssten«, meinte die Blonde mit den extralangen Beinen.


      »Hallo«, sagte die Brünette mit dem tiefergelegten Dekolleté.


      Ich verordnete mir ein Lächeln, das ich so gar nicht empfand, erwiderte jedoch nichts. Ich war nahe daran, mich zu entschuldigen und von dieser Totenfeier zu fliehen, Dawn zu packen und mich mit ihr auf die Suche nach etwas Lustigerem zu machen, das wir unternehmen könnten, als ich aus einem der Zimmer in der Nähe des Eingangsbereichs Stimmen hörte. Es war das charakteristische Gebrülle eines Studentenverbindungstypen in der Ausbildung, untersetzt von dumpfem Hämmern. Hörte sich nach einem Ort an, an dem ich ein bisschen Spaß haben könnte.


      »Hey, komm und erzähl uns alles über das College«, sagte Blondie und ergriff Dawns Hände.


      Diese biss sich auf die Lippen und schaute zwischen mir und den beiden Zwölftklässlerinnen hin und her. »Macht es dir etwas aus, Em? Ich möchte nicht, dass du dich im Stich gelassen fühlst, aber partytechnisch ist hier nicht viel geboten …«


      Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, ist schon gut, geh quatschen. Ich werde … mich unters Volk mischen, mich über meine Freundin unterhalten, in Erinnerungen schwelgen und so.«


      Dawn zuckte mit den Schultern und ließ sich die Treppe hinaufziehen.


      Das Hämmern in der Nähe des Eingangsbereichs wurde nun von lautem, tiefem Lachen begleitet. Ich folgte dem Geräusch und ließ die langsame Andachtsmusik hinter mir, die von dem großen Partyraum herüberdrang. Schließlich befand ich mich an der Tür zu Mikey Harris’ gigantischer Küche.


      Ein halbes Dutzend Jungs hatte sich um die Kochinsel in der Küchenmitte versammelt, die mit Zwölferpackungen Bier vollgestellt war. Eine davon stand aufgerissen auf der Theke, unter herunterbaumelnden Töpfen und Pfannen. Es lagen auch schon ein paar zerdrückte leere Bierdosen dort, einige davon auf dem schwarz-weiß gekachelten Boden.


      Ich erkannte ein paar Jungs aus dem Footballteam. Der größte und bei Weitem heißeste war Dalton McKinney, Star-Quarterback und einer der vielen Prinzen des Carver-High-Campus’. Wohlgeformt und gut aussehend, schlank und doch muskulös, mit kurz geschorenem rotem Haar, freundlichen grünen Augen, jungenhaften Sommersprossen – er wirkte wie die Personifizierung des Footballs aus der guten alten Zeit und war inoffizieller Teamchef. Wir hatten gemeinsam ein paar Kurse besucht, und er schien geradezu ekelerregend nett zu sein, besonders für einen Sportler. Nach dem Unterricht bot er den Lehrern jedes Mal seine Hilfe an und war stets gleichermaßen freundlich, egal ob zu Idioten oder zu Cheerleadern. Wahrscheinlich half er sogar alten Damen über die Straße und verbrachte seine Wochenenden als freiwilliger Helfer im Krankenhaus.


      Ich hatte ihn mehr oder weniger als quasi perfekt und unglaublich langweilig abgeschrieben. Darum fand ich es jetzt umso aufregender zu sehen, wie ihm die Jacke mit dem aufgenähten Ehrenabzeichen der Schule halb herunterhing und er mit zerzaustem Haar von allen versammelten Jungs am lautesten brüllte, während er kurz hintereinander zwei Dosen Bier hinunterstürzte. Dann holte er zufrieden Luft und knallte die Dose auf den Tresen, die er dabei gleichzeitig mit der Hand zerquetschte. Die anderen Jungs johlten.


      Ich lehnte mich gegen den Türpfosten und applaudierte.


      Mit glasigen Augen drehten sich die Jungs zu mir um, wobei sich zu diesem Ausdruck gleich ein lüsternes Glitzern gesellte. Tief in meinem Inneren fühlte ich, wie meine Tagsüber-Persönlichkeit kurz verlegen wurde, dann folgte eine Woge der Euphorie. Sie hatte noch nie zuvor erlebt, wie es war, so angesehen zu werden. Und genau aus diesem Grund war ich jetzt hier. Ich betrat das Zimmer.


      »Wie es aussieht, findet die richtige Party hier statt«, sagte ich. Als ich bei der Kochinsel angelangt war, sprang ich hoch und ließ mich darauf nieder. Dabei stieß ich mit dem Po gegen den Berg zerdrückter Bierdosen, die scheppernd zu Boden fielen. »Was dagegen, wenn ich mich anschließe?«


      Einer der Footballspieler, ein kleiner stämmiger Typ mit mächtigem Brustkasten, den ich als Zach Nickerson identifizierte, lehnte sich an den Tresen, sodass sein Kopf über meinem Schoß schwebte, und sah mir tief in die Augen.


      »Baby, ich warte schon mein Leben lang darauf, dass du dich uns anschließt«, meinte er. »Wie heißt du? Bist du neu hier?«


      Ich warf meinen Kopf in den Nacken und lachte. »Machst du Witze? Ich gehe mit dir seit der fünften Klasse in die Schule. Ich bin’s, Emily.«


      Zach wich zurück und erwiderte finster: »Gar nicht witzig. Emily ist …«


      »Nicht Emily Cooke, du Blödmann – Emily Webb. So sehe ich ohne Brille aus. Wenn ich sie abnehme, sehe ich heiß aus. Es ist wie Magie.«


      Zach schien nicht bei der Sache zu sein. Kurz zuvor hatte er noch herumgegrölt, jetzt schien er auf einen Schlag nüchtern geworden zu sein. Er murmelte noch einmal: »Gar nicht witzig«, schnappte sich die letzte Dose Bier aus der Zwölferpackung auf der Theke und verschwand, gefolgt von einem anderen Jungen, in Richtung Eingangshalle.


      Ich deutete mit dem Daumen auf Zachs Rückzug und fragte: »Was hat der denn für ein Problem?«


      Dalton brach in schallendes Gelächter aus. »Er ist betrunken und hat keine Ahnung, wie er mit jemandem wie dir umgehen soll – jemandem jenseits seiner Liga.«


      Ich verzog die Nase anlässlich seiner kolossalen Bierfahne. Doch dann roch ich noch etwas anderes. Das moschusartige, maskuline und absolut verführerische Eau de Cologne, das ich bereits in der Cafeteria wahrgenommen hatte und das von dem neuen Jungen ausgegangen war.


      Nein – es war nicht derselbe Geruch, zumindest nicht ganz. Er war ähnlich genug, um ein ebenso eigenartiges wie atemberaubendes Bauchkribbeln in mir auszulösen, unterschied sich jedoch so hinreichend, dass ich sicher war, es war anders als das, was ich zuvor gerochen hatte. Es fühlte sich so an, dass der immer noch mysteriöse, unbekannte Teil meines Gehirns mir gleichzeitig Nicht der Richtige sowie Lass ihn in deiner Nähe zuflüsterte. Außerdem war da noch eine weitere Duftnote. Irgendetwas Blumiges, Ordinäres. Mir fiel ein, dass Dalton McKinney, der Footballstar, mit Nikki Tate, der Chef-Cheerleaderin, zusammen war. Eine Verbindung, die im Himmel der Highschool-Klischees geschlossen worden war.


      Dalton wuchtete eine neue Zwölferpackung Bier hoch und stellte sie auf dem Tresen vor mich hin. Er riss den Pappkarton auf und holte für sich und mich ein Bier heraus. »Die Leute im Wohnzimmer können uns mal«, meinte er. »Lass uns feiern. Das ist genau, was Emily Cooke gewollt hätte.«


      Die Dose in meiner Hand war warm. Das silbern-rote Etikett kannte ich aus der Werbung, doch hatte ich mich noch nie getraut, Bier zu trinken. Besser gesagt: Die Tagsüber-Emily hatte sich das noch nie getraut. Die Emily, die nie Spaß hatte und von der keiner Notiz nahm. Doch das war nicht mehr ich. Ich riss den Verschluss von der Bierdose, und ein schaumiger Schwall traf mich ins Gesicht. »Wir wollen Emily Cooke nicht enttäuschen.« Ich leckte mir die Bierspritzer von den Lippen, setzte die Dose an und kippte meinen allerersten Schluck Bier hinunter. Es war ekelhaft.


      Womit könnte man Biergeschmack wohl am ehesten vergleichen? Mit Katzenpisse vielleicht, was den vollmundig-beißenden Gestank angeht? Kombiniert man das noch mit einem schrecklich bitteren Geschmack auf der Zunge sowie einer schaumig-warmen, blubbernden Brühe, wie etwa einer Dose Cola, die drei Wochen lang offen in der Sonne stehen gelassen wurde, dann kann man sich vielleicht einen Bruchteil dieses Grauens vorstellen.


      Ich hätte die Dose einfach beiseitestellen können – es war ja nicht so, dass ich mich vor Dalton und seinen Freunden hätte beweisen müssen –, doch wollte ich die Aufregung auskosten, die damit verbunden war, etwas zu tun, das mir vor dieser Nacht absolut verboten gewesen war. Das hier zu trinken war absolut verboten. Absolut unmoralisch. Wenn mein Vater wüsste, dass ich zum Trinken außer Haus gegangen war, würde er wahrscheinlich zusammenbrechen und sich fragen, was er falsch gemacht hatte.


      Ich trank die ganze Dose in einem Zug aus, fühlte mich beschwingt und noch freier als in der Nacht zuvor. Dann knallte ich die Dose auf den Tresen und zerdrückte sie mit derselben Leichtigkeit, wie Dalton das geschafft hatte. Die Töpfe über mir schepperten angesichts der heftigen Bewegung.


      Die Jungs starrten mich einen Moment lang ehrfürchtig an, während der Alkohol in meinem fast leeren Magen ankam und mir leicht flau wurde. Dann lachten sie, und Dalton hielt eine Hand in die Höhe. Ich schaute ihn verwirrt an, dann kapierte ich es – das bedeutete: »Give me five!« Ich klatschte mit meiner Hand gegen seine.


      »Gut gemacht!«, rief er.


      »Gib mir noch eines«, antwortete ich.


      Das tat er und holte sich selbst ebenfalls Nachschub. Wir zählten bis drei, dann schütteten wir die Biere herunter, knallten die Dosen auf den Tresen und fingen von vorne an.


      Nach dem vierten Bier fühlte sich mein Magen definitiv komisch an. Mein Kopf war seltsam leer und leicht, als wäre er mit Helium gefüllt, und ich würde gleich in Richtung Decke abheben. Ich wackelte auf meinem Sitzplatz auf der Arbeitsplatte hin und her. Alles war halb verschwommen und gestochen scharf zugleich, und immer wenn jemand sprach, brauchte ich einen Moment, um zu verstehen, was los war, bevor ich mich aufrichtete und aufmerksam zuhörte. Alles, was gesagt wurde, schien das Witzigste zu sein, was ich je gehört hatte, und wir lachten alle lauthals los. Irgendwie kroch ich schließlich quer über die Kücheninsel, lehnte mich gegen Daltons breite, muskulöse Brust und atmete seinen Geruch ein. Sein Moschusduft war so seltsam vertraut und beruhigend, der ihm anhaftende Geruch seiner Freundin ließ mich jedoch in mich hineinkichern, sogar noch, als ich seinen Arm tätschelte. Ich drang in das Territorium eines anderen Mädchens ein und genoss jeden Augenblick davon.


      »Dalton!«


      Die Stimme klang schrill, und das Echo, das sich in der Küche fing, schwirrte in mein Ohr. Mit einer Grimasse setzte ich mich auf und entdeckte ein paar schattenhafte Umrisse in der Tür. Mühsam erkannte ich Zach und neben ihm ein konservativ gekleidetes, hübsches Mädchen mit rotem Haar. Nikki Tate. Daltons Freundin.


      Nikki starrte uns an. Sie machte den Mund auf und wieder zu, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.


      Zach murmelte nur: »Tut mir leid, Nikki.«


      »Hey«, lallte Dalton. Ich tätschelte weiterhin seinen Arm, und Nikki blähte die Nasenflügel auf.


      »Dalton«, wiederholte sie, diesmal mit leiser Stimme, obwohl ich hinter ihrem aufgesetzten, ruhigen Tonfall ein Beben wahrnehmen konnte. »Stell dein Bier weg. Ich fahre dich nach Hause.«


      Dalton starrte sie dümmlich an und blinzelte. »Hä? Warum solltest du das tun? Ich habe Du-hurst.«


      »Stell es hin«, wiederholte Nikki, wobei ihr Tonfall schriller wurde. Sie erhob die Hand zur Faust und tat so, als wolle sie nach der Bierdose greifen. Dann ließ sie ihre Hand mit einem Ruck nach unten sausen.


      Fast als Antwort darauf fiel die halb volle Dose in Daltons Hand auf den Tresen, und zwar so heftig, als hätte Nikki sie ihm tatsächlich aus der Hand gerissen. Das Bier ergoss sich über den Tresen, und ich spürte die warme Flüssigkeit in die Rückseite meiner Jeans sickern. Mit einem Schrei sprang ich von der Theke und von Dalton weg.


      Ohne ein weiteres Wort packte Nikki Daltons Arm und zerrte ihn zur Küchentür. Er protestierte lallend und unverständlich.


      Zach starrte mich weiter nur an, und schließlich spürte ich auch die Blicke der anderen Jungs in der Küche. Dann bemerkte ich, dass ich auch von ein paar Mädchen aus dem Eingangsbereich beobachtet wurde. Schien ganz so, als wollten sie eine Vorstellung. Nun, die sollten sie bekommen. Ich jagte hinter Dalton her und bekam ihn am Bund seiner Jeans zu fassen. Er hielt an, befreite sich von Nikki und drehte sich zu mir um.


      »Tut mir leid, dass uns deine Freundin den Spaß verdorben hat«, sagte ich laut genug für jedermann. »Lass sie nächstes Mal zu Hause.« Damit stellte ich mich auf die Zehenspitzen, streckte die Zunge heraus und fuhr ihm damit über das Gesicht. Er quittierte das mit einem Kichern, was ich recht amüsant fand.


      Für einen langen Augenblick stand Nikki still da, während sich ihre Augen verengten. Zitternd und mit rotem Gesicht zog sie Dalton dann an Zach vorbei in die Eingangshalle.


      Alle starrten mich regungslos an. Ich fühlte mich benommen, sah alles verschwommen und hatte das Gefühl, als würde ich jeden Moment umkippen. Dennoch erwiderte ich ihre Blicke mit einem Lächeln. »Was glotzt ihr alle so?«, fragte ich mit sämiger Stimme, als hätte ich einen Wattebausch im Mund. »Lasst uns feiern!« Mit einer Zwölferpackung in der einen und einem offenen Bier in der anderen Hand bahnte ich mir einen Weg in die Eingangshalle. Mein Ziel: das Wohnzimmer. Die Leute dort mussten aufhören, um Emily Cooke zu trauern, und anfangen, Spaß zu haben. Taumelnd stieß ich gegen ein schwarzhaariges Mädchen und murmelte: »Pass auf!«


      Sie packte mich am Oberarm und drehte mich zu sich um. Ich ließ die Zwölferpackung los, die mit einem metallischen Klirren auf den Holzboden fiel. »Lass los«, schnauzte ich sie an. Während ich kurz blinzelte, um wieder schärfer sehen zu können, bemerkte ich, dass ich das Mädchen, das mich gepackt hatte, in dreifacher Ausfertigung sah. Ich sah dreifach. Das brachte mich zum Lachen.


      »Was ist so witzig?«, fragte das Mädchen auf der rechten Seite. »Glaubst du, Nikkis Freund anzumachen ist so komisch?«


      »Ich weiß nicht, was du damit beweisen willst, Emily Webb«, meinte das schwarzhaarige Mädchen in der Mitte, »aber halt dich lieber fern von ihm.«


      Das schwarzhaarige Mädchen auf der linken Seite sagte gar nichts und stand mit gesenktem Kopf abseits von den anderen.


      Ich blinzelte erneut. Sie waren immer noch ein Trio. »Hoppla«, lallte ich. »Es gibt tatsächlich drei von eurer Sorte.« Da erkannte ich sie auch, die ABC-Drillinge: Amy, Brittany und Casey Delgado.


      Für gewöhnlich hatten sie stets einen identischen Haarschnitt und unglaublich langes, glänzend schwarzes Haar, das ihnen bis zum Po reichte. Zum Schulstart jedoch hatten sich alle drei einen unterschiedlichen Haarschnitt zugelegt.


      Der Drilling in der Mitte – Amy, die einen Leberfleck auf der Nase hatte, der leicht mit einem schwarzen Nasen-Piercing verwechselt werden konnte, und deren Haare wie eine wilde Mähne über ihre Schulter hingen – schaute mich finster an. Sie trat vor und verpasste mir einen Schlag gegen die Schulter. »Hörst du uns?«, fragte sie. »Leg dich bloß nicht mit Nikki an, sonst legst du dich auch mit uns an.«


      Sie hatte mir nicht einfach nur einen Schubs gegeben.


      Leicht schwankend fixierte ich Amys Gesicht. »Oder du tust was?«, fauchte ich sie an. »Glaubst du, du kannst mir etwas antun? Hast du keine Angst, dir dabei einen Fingernagel abzubrechen?«


      Amys Nasenflügel blähten sich auf. Sie wollte gerade etwas erwidern, als hinter uns jemand zu schreien anfing.


      Ich drehte mich um. Nikki und Dalton standen Brust an Brust auf der Veranda und fuchtelten mit den Armen herum. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch Dalton war derjenige, der schrie. Er hob eine Hand hoch, und einen Moment lang sah es so aus, als würde der für seine Freundlichkeit berüchtigte Dalton McKinney ein Mädchen schlagen, das halb so groß war wie er selbst. Stattdessen stürmte er die Verandatreppe hinunter. Nikki jagte hinter ihm her.


      Der kontinuierliche Grabesgesang aus dem Multimedia-Raum hatte endlich ein Ende, und eine Gruppe von Schönlingen schoss heraus, um zu sehen, was los war. Angeführt wurden sie von Mikey Harris. Spencer, der neben ihm herlief, reichte Mikey gerade mal bis zum Brustkorb.


      Mein Magen rebellierte, und die Wut über Amy Delgado brodelte in meiner Brust. Doch all das war vergessen, als ich ihn wahrnahm. Den Duft. Seinen Duft. Eine entfernte Stimme in meinem Gehirn sagte: Finde diesen Duft. Er ist der Richtige. Und da sah ich ihn – den neuen Jungen, genau hinter Mikey und Spencer, gegen die Wand neben der Haustür gedrückt, als würde er versuchen, sich trotz der guten Sicht zu verstecken. Doch vor mir konnte er sich nicht verbergen. Ebenso gut hätte ein leuchtender Scheinwerfer an ihm befestigt sein können. In seinem eng anliegenden schwarzen T-Shirt, dem Styling-Mousse und Gel in den schwarzen Haaren und seinen scharf geschnittenen Augenbrauen sah er absolut heiß aus. Ich vergaß die rasenden Latina-Drillinge hinter mir komplett, nahm stattdessen einen Schluck Bier und torkelte die Eingangshalle hinunter.


      »Hey!«, rief Mikey Harris, als ich auf ihn zusteuerte. »Was ist hier los? Ich dachte, ich hätte ganz klar gesagt, dass Alkohol auf der Party nichts zu suchen hätte. Wer hat das Bier mitgebracht?«


      Ein Mädchen, das hinter Mikey stand, schniefte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Das ist so respektlos Emily gegenüber.«


      »Die Schlampe da hat sich volllaufen lassen und an Dalton McKinney herangemacht«, schrie einer der Drillinge hinter mir.


      »Ja, sie hat sich vor Nikkis Augen an ihn drangehängt«, meinte eine andere.


      Ich ignorierte sie alle. Es war mir egal, was gerade vor sich ging, ich musste die Quelle des Moschusdufts ausfindig machen und mich an den Jungen schmiegen, dem er gehörte. Patrick war alles, was ich durch meine verschleierten Augen erkennen konnte. Ich stolperte über meine eigenen Füße und krachte gegen die Stufen, richtete mich jedoch sofort wieder auf und ging weiter.


      Mikey baute sich vor mir auf und versperrte mir den Weg. Ich versuchte, um ihn herumzugehen, doch stellte er sich erneut vor mich hin. »Hey, wer bist du? Und warum hast du mit Dalton rumgemacht?«


      Ich schnaubte. »Ich? Er war derjenige, der getrunken hat – ich habe mich ihm nur angeschlossen. Das erschien mir lustiger als eure kleine Mitleidsparty da drinnen.« Ich deutete mit meiner Bier-Hand in Richtung der offenen Doppeltür, die in seinen Multimedia-Raum führte. Ein braun-gelber Schwall schoss aus der Dose und ergoss sich auf Mikeys Shirt.


      »Das klingt nicht nach Dalton«, erwiderte Mikey, der so darauf bedacht war, mich zu verhören, dass er den frischen Fleck auf seinem Polo-Shirt gar nicht bemerkte.


      »Es stimmt aber, Mann«, ertönte eine männliche Stimme hinter mir. Ich drehte mich ein wenig zu schnell um und musste mich an der Wand abfedern, um nicht umzukippen. Die Lichter in der Eingangshalle waren viel zu hell. Warum mussten sie die verdammten Lichter derart hell machen?


      Da stand Zach. Die paar anderen Football-Spieler, die dümmlich aus der Küche herauslugten, konnte ich kaum wahrnehmen. »Tut mir leid, Mikey«, meinte Zach. »Es war Daltons Idee. Wir haben nur versucht, das Ganze etwas aufzulockern. Ich weiß, all das war dem Andenken an Emily gewidmet und so, aber nach dem, was geschehen ist, sind wir alle mit den Nerven runter …«


      Mikey sagte leise: »Spence, pass auf, dass Dalton nicht versucht, selbst zu fahren, okay?«


      »Klar«, erwiderte Spencer und rannte los.


      »Nun zu dir«, sprach er mich an. »Bist du mit jemandem hier?«


      Ich ignorierte die Frage und versuchte, ihn beiseitezuschieben. Er bewegte sich nicht. »Geh weg«, lallte ich. »Ich bin auf einer Mission.«


      »Du bist betrunken, und ich lasse dich nicht selbst fahren.«


      Ich versuchte erneut, an ihm vorbeizukommen. »Vielen Dank für die Durchsage«, erwiderte ich, »aber ich bin beschäftigt. Beweg dich.«


      Diesmal machte Mikey einen Schritt nach vorn, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich griff nach dem Treppengeländer, wobei mir das Bier aus der Hand fiel, aufschlug und sich auf den Massivholzboden ergoss.


      »Mal im Ernst«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber vielleicht können wir jemanden anrufen oder …«


      Ich verzog meine Lippen zu einem höhnischen Grinsen, stellte mich auf die Zehenspitzen und schaute Mikey ins Gesicht: »Ich gehe in deine Schule«, sagte ich und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Ich heiße Emily Webb – und du gehst mir jetzt, verdammt noch mal, aus dem Weg!« Ich war wieder wütend, sogar wütender als zuvor. Der Zorn brannte wie ein Inferno in meinen Eingeweiden. Mit einem Aufschrei verpasste ich Mikeys Brust einen Schlag. Und er segelte durch die Luft. Die Wucht ließ ihn nach hinten fliegen, während er mit den Armen ruderte wie eine Zeichentrickfigur. Schließlich rumpelte er gegen den Typen, der hinter ihm stand, und beide krachten auf eine Bank neben der Eingangstür.


      Ich beachtete die empörten Schreie der anderen Partygäste nicht weiter, sondern marschierte dorthin, wo ich Patrick gesehen hatte. Doch der moschusartige, perfekte Duft war verschwunden. Er war jetzt irgendwo draußen, und an der Wand neben der Haustür stand niemand mehr.


      Patrick war gegangen.


      »Gut gemacht, du Trottel«, lallte ich Mikey zu, der wie versteinert dalag, halb auf der Bank, halb auf dem Boden. »Wegen dir habe ich ihn jetzt verloren.« Ich rempelte die Leute an, die nicht schnell genug waren, mir aus dem Weg zu gehen, und stürmte in die Nacht hinaus. Der fette Kerl mit dem rasierten Schädel war immer noch draußen und versuchte, mich zu fassen zu kriegen. »Hau ab«, fuhr ich ihn an und entriss meinen Arm seinen Stummelfingern. Ich torkelte über den Rasen, wobei mein Körper gegen jeden meiner Schritte anzukämpfen schien. Dann kollidierte ich noch mit ein paar parkenden Autos und bog schließlich in die dunkle Straße ein. Der Duft führte in das Wäldchen gegenüber von Mikeys Haus. Es war dasselbe Wäldchen, das kurz vor meinem Haus endete.


      Aus der Ferne erscholl zweimal hintereinander ein lauter Knall, wie von einem Feuerwerk, dann hörte ich ein Mädchen schreien. Ich ignorierte die Schreie und ging in den Wald. Als ich das tat, ergriff mich ein starker, seltsamer Schmerz. Und sosehr ich auch Patricks Duft hinterherjagen wollte, musste ich doch anhalten und mich nach vorn beugen, eine Hand gegen meinen Magen gedrückt, die andere gegen die raue Rinde eines Baums. Es ging mir nicht gut. Mein Körper zitterte, in meinen Gedärmen rumorte es. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er sich mit Wasser füllen – wie ein Schwamm, der ein ganzes Meer in sich aufnahm. Die Sterne am mondlosen Nachthimmel funkelten so intensiv, dass sie mir in den Augen brannten. Das Selbstvertrauen, das ich den ganzen Abend lang verspürt hatte, verschwand einfach, und die nächtliche Kälte breitete sich über mir aus. Es würgte mich, und ich fiel auf die Knie. Der Alkohol in meinem Magen brannte, ich musste ihn loswerden. Der Würgereiz kam erneut, mein ganzer Körper krümmte sich, und schließlich musste ich mich übergeben. Danach ging es mir nicht besser. Mein Magen schmerzte nach wie vor, alles war immer noch verschwommen, und mein Kopf fühlte sich weiterhin matschig an. Ich stand auf und entfernte mich von der Lache aus wässrigem Erbrochenem. Immer größere Schmerzen durchzuckten meinen Körper – in meinen Fingern und Zehen pochte es, als hätte jemand mit dem Hammer draufgeschlagen. Ich hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut, und die feinen Härchen standen ab wie kleine Nadeln, die mir in die Arme stachen. Urplötzlich explodierte der Schmerz in meinem Magen, als hätte jemand zwei große Handvoll meines Fleisches gepackt und mich aufgerissen. Ich schrie auf und fiel auf den weichen Boden. Nasse Blätter blieben an meinen Haaren kleben, und Schlamm spritzte auf mein perfektes grünes Top. Ich scherte mich nicht darum, konnte mich nicht darum kümmern. Die Welt um mich herum drehte sich, während ich dalag und versuchte aufzuschreien, als mein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Ich fühlte mich, als hätte mich jemand mit einem sadistischen Irren zusammen in einen Mixer gesteckt und würde nun ständig auf die Impuls-Taste hämmern. Dann war es vorüber. Mein Gehirn war noch nicht wieder im Lot, und ich war noch benommen, doch fühlte ich mich … besser. Der Wald um mich herum war nicht mehr so verschwommen wie zuvor, doch irgendwie schien alle Farbe aus ihm gewichen zu sein, so als bestünde er nur aus Dunkelgrau- und Schwarztönen. Ich registrierte Dinge, die mir zuvor nicht aufgefallen waren – das Astloch in dem Baum vor mir, das Rascheln eines bescheidenen Tierchens in dem Busch rechts neben mir und links von mir den Schatten eines Mannes, wobei ich den Mann selbst nicht sehen konnte. Ich schniefte und schnüffelte, roch die nassen Blätter, den sauren Geruch meines Erbrochenen sowie den Urin eines Hundes, der genau acht Stunden und siebenunddreißig Minuten zuvor hier Gassi geführt worden war. Und natürlich schnupperte ich seinen Duft, seine perfekte, verführerische Duftnote. Ich stöhnte aus voller Kehle, was jedoch klang wie das Jaulen eines Hundes. Dann versuchte ich aufzustehen und fiel sofort nach vorn auf meine Hände. Mein Sehvermögen war jedoch ausgezeichnet, und so konnte ich mir nicht erklären, was ich erblickte: Meine Arme sahen aus, als wären sie in einen weichen grau-schwarzen Pelz gehüllt. Meine Fingernägel waren lang, scharf und schwarz geworden, und mein Körpergewicht ließ meine Hände in die weiche Erde einsinken. Ich begann, auf allen vieren zu laufen und anschließend zu jaulen. Es fühlte sich an, als wären meine Beine mit einer Schnur oder Ähnlichem so straff zusammengebunden, dass sie schmerzten. Ich drehte mich um, fasste mir ans Bein und begann, mich mit meinen Nägeln zu kratzen. Im nächsten Augenblick war meine Hose zerfetzt. Es hing kaum noch etwas davon an mir dran, und obwohl sie sich trotzdem noch zu eng anfühlte, konnte ich mich jetzt wenigstens bewegen. Und nur das zählte. Erst stand ich wackelig da, dann begann ich vorwärtszugehen. Der Duft wurde schnell schwächer, ich musste mich beeilen. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, als ich tiefer und tiefer in den Wald eindrang, war das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war dasselbe Gefühl wie letzte Nacht, dass irgendetwas über mir schwebte und mich beobachtete.


      Nur dass ich es diesmal sehen konnte. Sie sehen konnte. Ich war von schattenhaften Figuren in Menschengestalt umgeben, die still und bewegungslos dastanden. Nur, dass es gar keine Schatten waren, nicht wirklich – eher menschliche Statuen, aus der mich umgebenden Schwärze geschnitzt und sowohl schwerelos als auch beängstigend massiv zugleich. Obwohl mich nichts anderes an dem dunklen Wald beunruhigte – was könnte mir schon etwas anhaben? –, brannte sich irgendetwas bezüglich der Schatten und der Art, wie sie so absolut ruhig dastanden, in mein Gehirn ein. Ich wurde von einer Art uralter Angst ergriffen, die mich wimmern ließ, und rannte von den Schatten weg in Richtung des Dufts. Abgesehen davon erinnere ich mich an absolut nichts mehr.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument, Nicht für den Umlauf gedacht –


      Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll


      der Person A / Abteilung B


      Sitzung Teil 3 – aufgenommen am 31. Oktober 2010


      F. Savage (FS): Du kannst dich an nichts sonst erinnern?


      Person A (PA): Tut mir leid. Das lag am Bier. Ich schätze, ich hatte einen Blackout.


      FS: Wie ungünstig.


      PA: Keine Sorge. Das ist nicht zum letzten Mal geschehen. Ich meine nicht das Trinken bis zum Blackout! Dem Bier habe ich abgeschworen. Ich meine die Verwandlung. (FS lacht.)


      FS: Oh, natürlich. Ich bin mir des Verlaufs des Ganzen durchaus bewusst. Doch ist all dies sehr faszinierend zu lesen. Die unterschiedlichen Phasen deiner geistigen Vorgänge vor der kompletten Verwandlung … Sie unterscheiden sich stark von denen eines jeden anderen Andersartigen, den ich bisher studieren konnte.


      PA: Ja. Ich habe darüber nachgedacht und finde, es war in etwa so, wie wenn man ein Auto anlässt, nachdem es eine Weile gestanden ist, verstehen Sie? Der Zündschlüssel wurde umgedreht, und es heulte kurz auf, bevor es wieder abstarb. Nach einem erneuten Startversuch dauerte das Aufheulen schon etwas länger, und als man das Ganze dann noch einmal wiederholte …


      FS: Sprang der Motor an und du verwandeltest dich komplett. Wunderbar!


      PA: Ja, klar, das ist wirklich der absolute Bringer.


      FS: Oh, entschuldige bitte meinen Enthusiasmus. Ich kann manchmal recht euphorisch sein – da kannst du meine Kollegen fragen.


      SA: Mache ich garantiert später, wenn wir um den Wasserspender herumstehen. (FS lacht.)


      FS: Du hast manchmal einen recht zynischen Humor!


      PA: Entschuldigen Sie, aber es ist schwer, unter diesen Umständen nicht zynisch zu sein.


      FS: Ja, das ist wohl verständlich. (Räuspert sich.) Wir sollten uns jetzt auf alle Fälle wieder dem letzten Kapitel widmen. Eine recht ereignisreiche Party. Und recht interessant, wie viele bekannte Namen dort vertreten waren. Beinahe schicksalhaft.


      PA: Na ja, dass ich geradewegs auf Dalton zuging, hatte weniger mit Zufall zu tun, als … (PA hört auf zu sprechen, als noch einmal dumpfe Schläge und Dröhnen zu hören sind. Diese sind lauter als jene im vorherigen Protokoll – Teil 2. Die Geräusche enden abrupt.)


      PA: Mal im Ernst, ist da draußen alles in Ordnung?


      FS: Das muss es. Ja, natürlich. Wenn etwas vorgefallen wäre, hätte man mich sicher kontaktiert.


      PA: Wenn Sie es sagen.


      FS: Hm, ich denke, wir müssen bezüglich des gerade Gelesenen wirklich nicht weiter ins Detail gehen. Lass uns fortfahren.
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      Es muss eine logische Erklärung geben


      Kinder, die heutige Lektion lautet: Verkatert zu sein ist etwas ganz Reales und das Gegenteil von Spaß. Am nächsten Morgen wurde ich von dem messerscharfen Sonnenstrahl zwischen meinen Vorhängen geweckt, der mir in die Augenlider stach. Ich verzog das Gesicht. Sämtliche Gliedmaßen, mein Rücken, meine Brust – jeder Körperteil fühlte sich steif und überstrapaziert an. Ich hatte unablässige, pochende Kopfschmerzen und einen Geschmack im Mund, als hätte ich die letzte Nacht damit zugebracht, mit meiner Zunge eine Toilette zu reinigen. Letzte Nacht. O nein, letzte Nacht. Ich setzte mich in meinem Bett auf und bedauerte dies sofort. Ich war noch immer benommen, und mein Kopf schien wild entschlossen zu sein, von meinem Nacken zu rollen. Ich zwang mich, meine verkrusteten Augen zu öffnen. Wie gewöhnlich war alles verschwommen. Ich ertastete auf dem Nachtkästchen meine Brille und setzte sie auf. Was mir als Erstes auffiel: meine Hose. Die hübsche eng anliegende Hose, die Dawn mir geliehen hatte, hing wie ein zerfetzter Jeans-Hula-Rock an meinen Hüften. Wenigstens war das grüne Tank-Top, das sie mir geborgt hatte, in Ordnung. Sie würde es wahrscheinlich bald bemerken, wenn noch mehr von ihren Sachen verschwanden.


      In meinem Zimmer schien sich alles an seinem Platz zu befinden, mit Ausnahme der Gardinen, die ich offen gelassen hatte, was ich sonst nicht tue. Zweiter Stock oder nicht, ich wollte nicht, dass mich jemand beobachten konnte. Plötzlich wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wann und wie ich gestern Nacht in mein Zimmer gelangt war. Mir fiel die Sache mit mir und Dalton in Mickey Harris’ Küche ein, und ich entsann mich dunkel, dass ich in den Wald gerannt und mir schlecht geworden war und … »Schule«, murmelte ich. »O Mann, heute ist ein Schultag.« Die Uhr stand auf 7.43 Uhr, und Megan sollte mich in fünfzehn Minuten abholen. Leicht schwankend schaffte ich es über den Flur ins Badezimmer. Ich musste urplötzlich ganz dringend auf die Toilette. Dann hatte ich auch noch immer diesen grausamen Geschmack im Mund und brauchte außerdem unbedingt ein Aspirin, Ibuprofen oder Ähnliches gegen meine Kopfschmerzen. Als Erstes schluckte ich die Tablette hinunter, dann bückte ich mich und trank das Wasser direkt vom Wasserhahn. Meine beiden anderen Probleme löste ich notdürftig, indem ich mir die Zähne putzte, während ich auf der Toilette saß. Währenddessen schleuderte ich noch die Hose weg. Es hatte keinen Sinn, sie länger anzubehalten. Als ich fertig war, spülte ich, stand auf und spuckte die schaumige Zahnpasta ins Waschbecken. Es hatte nichts geholfen. In meiner Mundhöhle schmeckte es immer noch nach Tod. Als ich vor dem Waschbecken stand und im Spiegel in meine übernächtigten, rot umrandeten Augen schielte, kam die Erinnerung zurück. Ich dachte an Dalton, Nikkis wütendes Gesicht, die Gewaltandrohungen der Drillinge, das Wegschubsen von Mikey Harris, die Jagd nach Patricks Duft und … die Verwandlung. Ich erinnerte mich an die Verwandlung. »Auf keinen Fall«, flüsterte ich und wandte mich von meinem abschreckenden Spiegelbild ab. Die Verrückte Emily hatte etwas Böses getan. Etwas äußerst Böses. Mädchen wie ich gingen nicht auf Partys und machten solchen Szenen, legten sich nicht mit den ungekrönten Häuptern der Highschool an und schubsten keine der von ihnen verehrten Anführer. Und ganz sicher versuchten sie nicht, einem anderen Mädchen den Freund auszuspannen. Das war ausschließlich Darstellern aus mitternächtlichen Seifenopern vorbehalten. Ja, zum Teufel, denen von tagsüber laufenden Seifenopern auch. Aber worum ging es hier eigentlich überhaupt? Was sollte die irre Jungs-Besessenheit meines Alter Ego? Dalton übers Gesicht zu lecken, dem Duft eines anderen zu folgen – und dann noch das? Dieser endlose, unwiderstehliche Drang, Jungen zu beschnüffeln? Es war, als hätte ich mich jede Nacht in ein selbstbewusstes, supertolles Mädchen verwandelt, doch anstatt eine Superheldin oder Ähnliches zu sein verschwendete ich meine gesamte Zeit damit, einen Jungen zu finden, über den ich herfallen konnte. Was sagte das über mich aus? Die ganze Zeit über hatte ich mich in mein Zimmer verkrochen, Bücher gelesen und meine, ähm, weiblichen Attribute versteckt, damit mich niemand angaffte. In der Schule tat ich mich auch nicht besonders hervor, also sehen wir den Tatsachen ins Auge: Ich hatte keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich meine, ich schwelgte in Fantasien darüber, wer ich gerne wäre – nicht, was meine Karriere angeht, sondern eher meine Vorstellung von einer Frau, die jeder Situation mit Stärke, Selbstvertrauen und absoluter Gelassenheit begegnete – doch vor den letzten paar Nächten waren dies lediglich sehnsüchtige Traumbilder gewesen. Andere Mädchen fantasierten davon, etwas tatsächlich Erreichbares zu sein, wie Anwälte, Ärzte, Künstler oder Models. Zum Teufel, sogar der Wunsch, erwachsen zu werden und ein Kind zu bekommen, war ein Ziel. Doch obwohl ich nicht einmal wusste, wer ich war und was ich werden wollte, wäre mir nie eingefallen, dass der wahre Grund, weshalb ich so wie die coolen Mädchen im Fernsehen sein wollte, der war, dass ich … einen Freund wollte. Das ergab auch gar keinen Sinn, weil das wohl kaum jemals mein Lebensziel gewesen war – und, abgesehen davon, wie erbärmlich war das? Nicht der Part mit dem Verabreden – der war in Ordnung –, sondern eher die Vermutung, dass tief in mir drinnen ein dunkler und unterbewusster Teil offensichtlich ausschließlich dieses Ziel verfolgte. Putz dich heraus, um Jungs zu bekommen. Benimm dich verrückt, um das Interesse von Jungs zu wecken. Schlecke Jungs ab. Verfolge Jungs. Während ich so dastand, mit meinen nackten Füßen auf den kalten Kacheln, wusste ich nicht, was ich denken sollte. Vielleicht war mein Gehirn ja noch vom Bier benebelt? Ich hätte letzte Nacht Megans Rat befolgen und mich anketten sollen. Warum hatte ich das nicht getan? Wieso fand ein Großteil von mir die Nächtliche Emily so anziehend, obwohl sie diesen Hang dazu hatte, sich wie eine Kandidatin aus einer schrottreifen Dating-Show aufzuführen, und diese verrückten Stimmungsschwankungen derart verstörend waren? Das Brechen von Regeln. Das Verärgern anderer Menschen. Das war nicht ich, unabhängig davon, wie viel Spaß ich dabei gehabt hatte. Und darum ging es, nicht wahr? Trotz all ihrer Defizite war die Nächtliche Emily die Verkörperung aller verrückten Fantasien, die ich seit der Highschool, dem Aufgeben von Megans Traum von unserer Popularität und der vollzogenen Verwandlung in ein einsames Mauerblümchen je gehabt hatte. Außer, dass die Nächtliche Emily offensichtlich keinerlei Sinn für korrektes Sozialverhalten hatte. Ich drehte mich wieder zum Waschbecken um, spritzte mir Wasser in mein dreckverschmiertes Gesicht und fuhr mir mit der Bürste durchs Haar, bevor ich mir einen Pferdeschwanz machte. Ich fühlte mich noch ganz schmutzig, hatte jedoch keine Zeit zum Duschen. Schließlich schnappte ich mir die kaputte Hose, die noch auf dem Boden lag, lief zurück in mein Zimmer und schleuderte sie in den Schrank. Es gab nichts daran zu rütteln: Letzte Nacht war ich betrunken gewesen. Völlig betrunken. Aber war es möglich, so betrunken zu sein, dass man halluzinierte? Ich meine, auch wenn mein Sehvermögen getrübt gewesen war, hatte ich meine Arme und Hände doch deutlich gesehen. Ich erinnerte mich daran, dass sie länger, mit Fell bedeckt und meine Hände in Klauen verwandelt gewesen waren. Das war unmöglich, ganz klar. Ich meine, nur weil ich eine Art weiblicher Bestie war, bedeutete das nicht, dass ich ein … Werwolf war. Das Wort schoss mir in den Kopf, als ich meine Jeans anzog. Und es fühlte sich so absolut richtig an, dass ich mit nur einem Bein in der Hose innehielt. Ich fiel rückwärts aufs Bett, wo ich liegen blieb. Bei einem flüchtigen Blick auf Snoopy sah ich, dass er noch immer auf dem Rücken in der Ecke lag, wo ich ihn letzte Nacht hingeworfen hatte.


      Ein Werwolf. Was für eine überspannte Halluzination. Vielleicht hatte ich seit meinen ganzen Wahnvorstellungen von Emily Cookes Geist zu viele Horrorfilme gesehen. Und in Kombination mit Alkohol … Andererseits: Warum verbrachte ich als Nächtliche Emily so viel Zeit damit, alles zu erschnüffeln? Warum war ich stärker, schneller, anmutiger? Warum konnte ich wundersamerweise ganz deutlich sehen, und warum strotzte alles, was ich hörte und fühlte, vor Intensität? Und wie hatte ich es geschafft, meine Hose mit nur einer Handbewegung zu zerfetzen? Warum hatte ich noch immer Dreck unter meinen Fingernägeln davon, dass ich mich an der feuchten Erde festgekrallt hatte … Und mal ehrlich: Diese Erklärung ergab mehr Sinn als meine Theorie, dass ich von der anderen Emily besessen war. Nicht, dass ich sie jemals zu ernst genommen hatte. Naja, ein bisschen vielleicht. »Es muss eine logische Erklärung geben«, sagte ich laut und lachte anschließend bitter darüber, dass ich mich anhörte wie jeder Wissenschaftler in einem ganz miesen Horrorstreifen, wenn er mit etwas Außerordentlichem konfrontiert wird. »Nein, im Ernst. Vielleicht war ich im Wald ja … auf eine Schere oder etwas Ähnliches getreten. Vielleicht …« Ich wusste es nicht, hatte keine passende Antwort parat. Es mussten Halluzinationen sein, beschloss ich. Über die ganze Sache mit dem Werwolf-Mädchen hinaus erinnerte ich mich auch noch daran, gespenstische, schattenhafte Figuren um mich herumschweben gesehen zu haben. Werwölfe. Und Geister. All das gehörte strikt ins Reich der Fantasie. Meine Verwandlung in jemanden mit einem ernsthaften Fall von Geisteskrankheit könnte noch rational durch einen Gehirntumor oder etwas Ähnliches erklärt werden. Äußerst beruhigend. Es war 8.05 Uhr. Bereits fünf Minuten über die Zeit, zu der Megan normalerweise draußen hupte. In fünfzehn Minuten war Schulbeginn. O Mann, die ganze Zeit über hatte ich mich hergerichtet, um an diesen einen Ort zu gehen. Vielleicht sollte ich nicht mehr dorthin gehen, niemals mehr. Carver Senior High. Das Zuhause des Carver-Cougar-Footballteams und all der hübschen wichtigen Menschen, vor denen ich letzte Nacht ein heilloses Spektakel um meine Person abgezogen hatte. Ich hatte die Wahl: Ich konnte eine Krankheit vortäuschen, den ganzen Tag über zu Hause bleiben und in mein Zimmer eingesperrt nichts weiter zu tun haben, als über letzte Nacht nachzugrübeln, oder ich konnte zur Schule gehen und den Zorn der gesamten Elftklässler über mich ergehen lassen. Okay, vielleicht könnte man mich jetzt für noch verrückter halten, als das ohnehin schon der Fall ist, aber ich entschied mich für die Schule. Denn Fakt ist, dass mir zum ersten Mal in meinem Leben der Gedanke daran, in einem mit Büchern, Comics und Filmen über seltsame, übernatürliche Vorkommnisse gefüllten Zimmer eingesperrt zu sein, nicht als besonders reizvoll erschien. Ausnahmsweise bevorzugte ich tatsächlich die normale, langweilige Realität. Abgesehen davon war ich wieder die brillentragende, ungeschminkte, in einem Kapuzenshirt steckende Emily Webb. Vielleicht würde mich so niemand wiedererkennen. Richtig. Ich war schon halb die Treppe hinuntergegangen, als die Haustür zugeschlagen wurde und ich die Schritte meines Vaters hörte.


      Er rief: »Emily? Emily!«


      Verwirrt spähte ich die Treppe hinunter und winkte ihm zu. »Ja?«, fragte ich.


      Mit erleichtertem Gesichtsausdruck legte er sich die Hand auf die Brust. Er trug eine Schlafanzughose, Turnschuhe und seine ausgebleichte Lederjacke. Seine Brille saß wie immer schief. War er etwa draußen gewesen? Bevor ich reagieren konnte, wurde die Tür noch weiter geöffnet, und Dawn stürzte herein, noch immer in ihren Sachen von letzter Nacht und gefolgt von meiner Stiefmutter.


      Da dämmerte es mir plötzlich – ich hatte Dawn letzte Nacht hängen lassen. Ich hatte schon vermutet, dass ich mit ihr auch keinen Kontakt mehr aufgenommen hatte, bevor ich ins Bett gegangen war. Mir stieg die Schamröte ins Gesicht.


      »Emily!«, rief Dawn, als sie mich sah. Sie stürmte die Stufen hinauf, um mir um den Hals zu fallen. »O Mann, ich hatte solche Angst. Gott sei Dank geht es dir gut.«


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich war ein bisschen angetrunken und habe nicht nachgedacht …« Ich konnte nicht weiterreden, weil in diesem Moment mein Dad und meine Stiefmutter endlich bei mir angekommen waren und mich ebenfalls umarmten.


      »Ich habe mir so schreckliche Sorgen um dich gemacht, Leelee«, sagte mein Dad. Ich konnte seiner Stimme anhören, dass er die Wahrheit sagte. Mein armer Dad! So etwas hatte ich noch nie zuvor getan. Wie musste er sich gefühlt haben …


      »Tut mir leid, Dad«, erwiderte ich mit gedämpfter Stimme.


      »Du hast dir einen Haufen Ärger eingehandelt, junge Dame«, meinte er. »Aber ich bin froh, dich zu sehen.«


      Meine Stiefmutter machte sich los. Ihre Brille war von Tränen benetzt. Ich hatte einen Knoten im Hals. Meine Stiefmutter war eine so nette Frau, und ich war losgezogen, um sie zum Weinen zu bringen. »Es tut mir leid, Katherine«, flüsterte ich ihr zu.


      Sie schniefte und nahm die Brille ab, um sich die Augen zu reiben. »Wir hörten, dass auf diesen Jungen geschossen worden war und hatten dieses schreckliche Gefühl«, sagte sie. »Ich hatte solche Angst, dass, wer immer so was tut …« Sie schluchzte, und mein Vater ließ mich los, um sie in den Arm zu nehmen.


      Einen Augenblick lang dachte ich, sie hätte sich geirrt, was das Geschlecht von Emily Cooke betraf. Dann erinnerte ich mich an ein weiteres Detail des verschwommenen Abends: das Knallen, das schreiende Mädchen.


      »Es wurde auf einen Jungen geschossen? Auf wen?«


      Dawn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Jemand von der Party. Ein Mädchen lief schreiend die Straße entlang, nachdem du weggelaufen warst, und meinte, wir müssten die Notrufnummer anrufen …«


      Mir stockte der Atem. Ich hatte drei Jungen gesehen, die die Party unmittelbar vor mir verlassen hatten, aber nur einer von ihnen war in Gesellschaft eines Mädchens gewesen. Zitternd rannte ich ins Wohnzimmer. Ich fingerte an der Fernbedienung herum und schaltete den Fernseher ein.


      »… Und nun schalten wir zu Nancy Smith herüber, die sich vor Ort an der Carver-Senior-Highschool in Fairview befindet, wo ein weiterer sechzehnjähriger Student einem unbekannten Angreifer zum Opfer gefallen ist.«


      Ich konnte spüren, wie sich meine Familie wortlos hinter mir versammelte. Ich blieb vor der Couch stehen und war zu nervös, um mich hinzusetzen oder die Hand mit der Fernbedienung herunterzunehmen.


      Das Bild wechselte zu meiner Highschool. Einige Lehrer und Schüler schwirrten davor herum, doch weitaus weniger als üblich. Die Kamera schwenkte zu einer blonden Frau im Anzug, die mit einem Mikrofon am Kinn vor dem steinernen Carver-High-Emblem stand.


      »Eine Gemeinde ist heute Morgen von Angst erschüttert worden angesichts der Nachricht, dass ein weiterer vielversprechender Schüler einem verrückt gewordenen Schützen zum Opfer gefallen ist.«


      Ein Bild tauchte am Bildschirm auf: Dalton. Der attraktive, nett aussehende Dalton McKinney – der noch nie zu jemandem ein böses Wort gesagt, sich letzte Nacht jedoch völlig anders als sonst verhalten hatte, ebenso wie ich.


      Ich schnappte nach Luft und legte meine Hände vors Gesicht.


      »Dalton McKinney, der Football-Star der Carver-Senior Highschool, ist das jüngste Opfer eines Angreifers, von dem die Polizei mittlerweile annimmt, dass es sich um dieselbe Person handelt, die seine Mitschülerin Emily Cooke Anfang dieser Woche ermordete.«


      »Nein«, flüsterte ich.


      »Dalton McKinney befindet sich momentan im Harborview Medical Center. Sein Zustand wird als kritisch bezeichnet, obwohl sich die Ärzte vor wenigen Augenblicken optimistisch gaben, was seine Überlebenschancen betrifft.


      Mitschüler und Eltern haben sich heute Morgen im Krankenhaus versammelt und warten voller Sorge darauf zu erfahren, ob es ihm wieder gut gehen wird und ob es der Polizei gelingen wird, die für die Anschläge verantwortliche Person ausfindig zu machen.«


      Ich schaltete den Fernseher aus. Dalton war noch am Leben. Doch es war knapp gewesen, und er hatte die Party nur aus einem Grund so früh verlassen und war seinem Angreifer in die Arme gelaufen: wegen mir. Wenn ich mich nicht so verhalten hätte, wie ich es getan hatte, wäre Nikki niemals so wütend geworden, und Dalton hätte niemals … In diesem Moment verschwand die verhaltene Freude, die ich darüber empfunden hatte, die Nächtliche Emily zu sein, völlig. Egal, wie aufregend sie war, letzte Nacht hatte sie es zu weit getrieben. Jetzt hasste ich sie ebenso wie das, was sie aus mir gemacht hatte und wie sie mich jedermann um mich herum hatte behandeln lassen. Ich wandte mich Dawn zu. »Das Mädchen, das zurückrannte – geht es ihm gut?«, erkundigte ich mich. »Wurde sie verletzt?«


      Dawn verzog bei der Erinnerung daran das Gesicht. »Es schien ihr gut zu gehen, aber … ähm, ihre Hände waren voller Blut, weil sie versucht hatte, diesem Jungen zu helfen …«


      »Sagte sie irgendetwas? Konnte sie sehen, wer es war?«


      Dawn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, alles war so chaotisch. Alle waren noch verwirrt von dem, was auch immer mit dir dort unten los gewesen war. Da kam dieses Mädchen angerannt und schrie, dass ihr Freund angeschossen worden wäre.«


      Ich stellte keine weiteren Fragen, doch während ich noch wie unter Schock dastand, wunderte ich mich. Warum hatte der Mörder lediglich auf Dalton geschossen? Wenn er schon umherlief und wahllos Teenager tötete, warum dann nicht auch Nikki? Oder Spencer, falls er es geschafft hatte, sie einzuholen? Vielleicht waren diese Attentate ja gar nicht so willkürlich. Es war 8.15 Uhr. Die Schule ging jeden Augenblick los. Plötzlich war ich nicht mehr so versessen darauf hinzugehen.
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      Ich habe gehört, was du getan hast


      Ich stand ganz offiziell unter Hausarrest. Mir war klar, dass ich im Gesamtzusammenhang gesehen, besonders in Anbetracht des Irrsinns der vergangenen Tage, ganz andere Probleme hatte, als offiziell unter Hausarrest zu stehen. Fakt war jedoch: Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie Hausarrest bekommen, hatte noch nie irgendetwas getan, das auch nur ansatzweise nach einer Strafe in dieser Größenordnung verlangt hatte. Um etwas zu tun, das mit Hausarrest geahndet wird, musste man für gewöhnlich das Haus erst einmal verlassen. Sich betrinken, ausgehen und die ganze Nacht über verschwinden? Dafür verdiente man ganz sicher eine Strafe, ein Wochenende, an dem man ohne Internet oder Fernsehen zu Hause bleiben musste. Ich war weder wütend noch sonst etwas auf meinen Dad. Ich war froh, dass er ein Machtwort gesprochen hatte. Ich hatte es verdient. Wie sich mein Leben doch gerade veränderte. Ich wollte an jenem Tag zu Hause bleiben und ihn ausschließlich mit meinem Dad, meiner Stiefmutter und Dawn verbringen, auch wenn sie die nächsten Stunden nichts anderes tun würden, als mir Vorhaltungen über die Gefahren von Alkohol und unverantwortlichem Handeln zu machen. Anfangs zeigte sich mein Dad verständnisvoll. Er meinte, ich wolle vielleicht zusammen mit meinen »Freunden« ins Krankenhaus gehen, um Wache zu halten und mich nach Daltons Zustand zu erkundigen. Ich verneinte das mit der lahmen Ausrede, Krankenhäuser würden mir Angst einflößen. Ich konnte ihm einfach nicht erklären, warum mein Auftauchen dort die schlechteste Idee war seit George Lucas’: »Hey, wie wär’s mit ein paar Prequels?«


      Er glaubte, es ginge mir dabei in erster Linie darum, den Unterricht zu schwänzen, und zwang mich, zur Schule zu gehen. Ich konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen.


      Megan stand nicht vor der Tür, als Dawn mich zur Schule fuhr. Natürlich nicht, denn der Unterricht hatte bereits vor zwanzig Minuten begonnen. Ein kurzer Blick auf mein Handy bewies jedoch, dass sie mich auch nicht angerufen hatte. Nach dem, wie besorgt sie sich in den letzten Tagen, was mich betrifft, benommen hatte – nachdem sie miterlebt hatte, wie ich mich in eine Art Mädchen verwandelt hatte, wie sie sie mit jeder Faser ihres schlaksigen Selbst verabscheute –, und nachdem sie das von Dalton gehört hatte, hätte sie sich doch sicher bei mir gemeldet. Dass sie das nicht getan hatte? Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch in ihrem Fall musste ich annehmen, dass sie sauer auf mich war. Willkommen im Klub.


      »Also gut, ich hole dich direkt nach der Schule hier ab.« Gegen das Lenkrad gelehnt betrachtete Dawn mich mit einem ernsten Blick, den ich so nicht von ihr kannte.


      Ich griff nach meinem Rucksack, den ich zwischen meine Knie genommen hatte, öffnete die Tür – und zögerte. »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


      Einen Moment lang blieb sie still. Dann meinte sie schließlich: »Ich war wirklich, wirklich, wirklich besorgt um dich, Mensch!«


      »Ich weiß, ich …«


      »Tu das einfach nie wieder. Ich möchte dir helfen, dich aus deiner Schale zu befreien und so, aber nicht, wenn das bedeutet, dass du mich die ganze Nacht lang in dem Glauben lässt, du wärst tot.«


      Ich drehte mich mit einem schwachen Lächeln zu ihr um, das sie nicht erwiderte. »Werde ich nicht, versprochen.«


      Sie räusperte sich und schaute weg. »Okay. Also, gleich nach der Schule. Ich muss jetzt nach Hause und mich ein bisschen hinlegen.«


      »Okay.« Den Rucksack gegen die Brust gepresst musterte ich die Schule. Die gemauerten Gebäude lagen ruhig da, erschienen beinahe leer zu sein. Der Himmel war mattgrau – wie so oft am Morgen –, und der kalte Wind blies durch die hohen Tannen, die die Schule umgaben. Auf der anderen Seite des Parkplatzes standen die Übertragungswagen, von denen einige am Aufbrechen waren, während andere ihre Kameras gerade erst aufbauten. Die Reporterin, die am Morgen im Fernsehen gewesen war, sprach mit einem dampfenden Kaffee in der Hand mit ihrem Kameramann und lachte. Neben der Eingangstür lehnten Blumen und Teddybären an einem mit Bändern verzierten Pfosten. An der Steinmauer waren Bilder von Emily C. und Dalton aus dem letzten Schuljahr befestigt worden. Beide sahen so glücklich aus. Vielleicht würde wenigstens Dalton die Chance erhalten, ein neues Foto machen zu lassen.


      Ich ging ins Sekretariat und gab der Sekretärin ein Schreiben meines Vaters. Sie notierte etwas in ihr dickes Buch und schickte mich los. Hinter ihr stand die Schulleiterin mit ihrer Stellvertreterin. Beide Frauen nickten ernst, während sie mit zwei Männern sprachen, von denen ich aufgrund der Dienstmarken an ihren Gürteln annahm, dass sie von der Polizei waren. Ich ließ mir beim Durchschreiten der ruhigen, leeren Gänge, die zu meinem Spind führten, Zeit. Die erste Stunde war schon halb vorüber, und das Letzte, was ich wollte, war, hineinzuplatzen und mich von allen anstarren zu lassen. Ich schloss meinen Rucksack ein und wanderte an Spinden und halb leeren Klassenzimmern vorbei, wo die Jugendlichen, die Dalton nicht nahestanden oder deren Eltern nicht überfürsorglich genug waren, um sie zu Hause zu lassen, dasaßen und sich mit Lesen, Schreiben und Arithmetik befassten. Ich blieb vor Zimmer 113 stehen. Mr. Woods Englischkurs. Megans erste Stunde. Ich weiß nicht, wie lange ich dastand, bis die Glocke ertönte. Dann zog ich mich mehr oder weniger in Richtung der Spinde neben der Tür zurück, die Augen auf die grünen Bodenfliesen gerichtet, während meine Gedanken immer wieder um dieselben Dinge kreisten. Schließlich flogen die Türen auf, und die Schüler strömten heraus. Megan war eine der Ersten und ging einfach an mir vorbei.


      »Hey«, sagte ich und griff nach ihrem Arm.


      Sie verkrampfte sich und drehte sich um, bereit, jeden verbal niederzumachen, der sie berührt hatte. Doch ihr Gesichtsausdruck wurde weicher – wenn auch nur ein wenig – als sie sah, dass ich es war. Sie zog mich von der Tür weg, damit wir nicht in den Sog der plappernden Schüler gerieten, die auf den Flur hinausströmten. Dann kam sie mit ihrem Gesicht ganz nahe an meines heran. »Ich habe gehört, was du getan hast«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.


      Verdammter Mist. Ich wich dem Blick ihrer anklagenden, grauen Augen aus und biss mir auf die Lippe. »Ähm, ja, was hast du denn gehört?«


      »Jetzt reicht’s aber«, sagte sie. »Wenn jemand wie du oder ich eine Szene macht, spricht sich das schnell herum. Sogar wenn einer von deren idiotischen Freunden beinahe ermordet wird, haben diese Leute noch ausreichend Zeit dafür, online ihre Kommentare abzugeben und sich die ganze Nacht darüber kaputtzulachen, wie du dich hast volllaufen lassen und wie eine Nutte aufgeführt hast.«


      Ich schaute die Teenager an, die zu ihren Spinden und in ihre Klassenzimmer gingen. Ein paar blickten mich finster und anklagend an, bevor sie denjenigen, mit denen sie gerade unterwegs waren, etwas ins Ohr flüsterten. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich stand still da und meinte schließlich: »Dalton ist kein Idiot, er ist ein netter Junge.«


      Megan rang mit den Händen. »Du versuchst, eine von denen zu werden, stimmt’s?«, fragte sie. »Geht es darum? Du gibst vor, an einer Art zerebraler Fehlfunktion zu leiden, damit ich nicht sauer auf dich werde, wenn ich nicht mehr gut genug für dich bin? Ist es das?« Sie lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Spind. Ihre Unterlippe zitterte.


      »Was?«, erwiderte ich. »Nein! Natürlich nicht!«


      »Okay«, brummte sie. »Wie auch immer.«


      Wir standen einige Augenblicke schweigend da. Noch mehr Jugendliche zogen an mir vorüber, die mir mit ihren Blicken Löcher ins Kapuzenshirt brannten.


      Ich wandte mein immer röter werdendes Gesicht den Spinden zu. »Ich verspreche dir«, flüsterte ich, »dass ich weder versuche, dich loszuwerden, noch mich in eine Sarah Plainsworth zu verwandeln. Ich würde mich dir gegenüber nie wie eine Heather benehmen.«


      Megan schaute mich verständnislos an. »Wie eine was benehmen?«


      »Eine Heather, du weißt schon?«, sagte ich. »Wie in dem Film Heathers?«


      Megan schaute noch immer verständnislos drein.


      »Oh, das müssen wir uns ausleihen, das ist total Achtzigerjahre – einfach scharf und großartig. Da sterben bösartige, beliebte Mädchen wie die Fliegen, also genau das Richtige für dich.« Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte – Filme über tote beliebte Mädchen waren vielleicht kein ideales Gesprächsthema. Ich zuckte zusammen.


      Megan konnte sich trotz allem ein Grinsen nicht verkneifen und lachte schließlich laut auf. »Ja«, sagte sie, »du weißt eben immer, was mir gefällt.«


      Die Glocke, die den Beginn der nächsten Stunde ankündigte, läutete zum ersten Mal, und die Halle leerte sich.


      »Sieh mal«, meinte ich, »ich weiß, dass mit mir in letzter Zeit seltsame Dinge geschehen. Vielleicht … vielleicht könntest du heute Abend rüberkommen, wie du es gestern Abend machen wolltest. Wenn ich anfange, mich komisch zu benehmen, kannst du verhindern, dass ich hinausrenne, mich selbst zum Narren mache oder erschießen lasse.«


      »Geht das für deinen Vater in Ordnung?«, fragte mich Megan.


      »Na ja«, meinte ich, »ich habe irgendwie Hausarrest. Wir werden sehen.«


      Megan riss die Augen auf. »Du hast Hausarrest?« Die Glocke ertönte zum zweiten Mal. Die Halle war jetzt völlig menschenleer.


      »Mist«, murmelte ich. »Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist Nachsitzen.« Ich winkte Megan zu und rannte die Halle hinunter in Richtung Klassenzimmer. »Erzähle ich dir alles später«, rief ich. »Schau einfach, dass dich deine Mutter diesmal nicht zu Hause festnagelt!« Megan winkte ebenfalls und sprintete in ihr eigenes Klassenzimmer. Ich war mir absolut nicht sicher, ob es richtig gewesen war, sie zu bitten, bei mir den Wachhund zu spielen. Doch ich wusste, dass ich sie vielleicht mehr denn je brauchte, wenn ich verhindern wollte, als Nächtliche Emily schlimme Verheerungen anzurichten. Oder betrunken zu werden und mich zu verwandeln in … Daran wollte ich nicht denken. Ich flitzte um die Ecke und rannte in Mr. Philbricks Naturwissenschaftskurs.


      Dort angekommen öffnete ich die Tür so leise wie möglich. Mr. Philbrick hatte mir seine ausladende Rückenpartie zugewandt, und ich spähte um ihn herum ins Klassenzimmer. Den ersten Menschen, den ich sah, hatte ich an diesem Tag nicht wirklich in der Schule erwartet: Amy Delgado.


      Sie starrte mich ebenso an wie ich sie. Ihre Lippen formten das Wort »Schlampe«.


      Ich machte die Tür leise wieder zu – heute fiel der Naturwissenschaftskurs für mich wohl besser aus. Schließlich landete ich in der Bücherei, setzte mich auf den kleinen Läufer und versteckte mich hinter den Bücherstapeln. Am liebsten hätte ich geweint, aber das kam mir so absolut kindisch vor. Andererseits, warum sollte ich nicht weinen? Ich meine, ich hatte es geschafft, aus der absoluten Anonymität heraus die »fette« Emily und die »Schlampe« Emily genannt zu werden, während Megan glaubte, ich würde versuchen, sie als Freundin loszuwerden, meine gesamte Familie wütend auf mich war und der arme Dalton meinetwegen angeschossen worden war. Dann gab es noch diese nächtlichen Verwandlungen, die vom aufregenden Nervenkitzel bis hin zu etwas reichten, das absolut außer Kontrolle geraten war … Tränen brannten in meinen Augen, doch ich hielt sie zurück. Was hätte die Nächtliche Emily getan? Sie wäre in den Naturwissenschaftskurs gestürmt, als würde das Gebäude ihr gehören, hätte Amy Delgado ebenfalls eine Schlampe genannt, die Füße auf den Tisch gelegt und sich für etwas Bücherwissen locker gemacht. Sie hätte Megan gesagt, sie solle sich nicht so überempfindlich benehmen und lieber anfangen, sie mehr zu unterstützen, wie man das von einer besten Freundin erwarten konnte. Dann hätte sie eventuell ein Auto gestohlen, sich zu einer Spritztour auf die Autobahn aufgemacht und vielleicht noch versucht, eine Bank auszurauben, um die Aufmerksamkeit des süßen Wachmanns auf sich zu ziehen. Ich lachte in mich hinein. Mein Leben geriet recht schnell ins Absurde. Ich zog mich mithilfe der Bücherborde in die Höhe. Dann las ich auf dem Buchrücken den Titel des vor mir stehenden Buches: Werwölfe, Hexen und umherirrende Geister: Traditioneller Glaube und Folklore in der frühen Neuzeit Europas. Wenn das kein verrückter Zufall war. Ich zögerte einen Moment, bevor ich das Buch aus dem Regal zog. Daneben standen noch mehr Bücher über ähnliche Themen. Die nahm ich ebenfalls. Ich fand einen Tisch in dem ruhigen, beinahe leeren Eingangsbereich der Bibliothek, wo ich mich mit meinem Bücherstapel hinsetzte und darin zu blättern begann. In den Büchern gab es reproduzierte Gravierungen von Werwölfen, die in Dörfer einfielen und Schweine, Hühner und gelegentlich einen unglücklichen Menschen fraßen. Dann gab es noch die Standardfloskeln bezüglich der Werwölfe, wie sie uns allen hinlänglich bekannt sind: Selbst einer werden, nachdem man von einer anderen Person gebissen worden war, auf der dieser Fluch lastete, sich bei Vollmond verwandeln, nur von einer Silberkugel getötet werden können. Nun, das hatte alles nichts mit mir zu tun. Der Mond hatte letzte Nacht gar nicht am Himmel gestanden, und ich war sicherlich von niemandem gebissen worden, schon gar nicht von einem Wolf. Das gehörte zu der Art von Vorkommnissen, an die man sich garantiert erinnern würde. Und obwohl ich es nicht auf einen Versuch ankommen lassen wollte, war ich mir ziemlich sicher, dass jede Kugel mich töten könnte, Silber hin oder her. Zumindest war das bei Emily Cooke der Fall gewesen. Ich schlug das Buch zu. Das war absolut albern. Es gab gar keine Werwölfe! Sie dienten lediglich als Futter für Filme und Bücher. Abgesehen davon – wie könnte sich jemand in nur wenigen Minuten vollständig in eine andere Kreatur verwandeln? Das ergab keinen Sinn. Ich war letzte Nacht betrunkener gewesen als eine im Rinnstein liegende Pennerin, das war alles. Vielleicht sahen alle Menschen Dinge, wenn sie betrunken waren. Ich meine, warum sonst verwendeten Leute Ausdrücke wie »sich etwas schön trinken«? Ein plötzlich aufkommendes Gefühl ließ mich aufblicken. Die Bibliothekarin, eine magere Frau mit kurzem weißem Haar und einer Brille aus Drahtgestell saß ruhig an ihrem Schreibtisch und tippte etwas in einen Computer ein. Da bemerkte ich, dass ein weiterer Schüler die Bibliothek betreten hatte, während ich mit meinen Büchern beschäftigt gewesen war. Patrick.


      Er saß an einem Tisch auf der anderen Seite des Eingangsbereichs, mir zugewandt, doch mit dem beschäftigt, was auch immer er gerade las.


      Ich erinnerte mich an den Moschusduft, der mich neulich beim Mittagessen ganz flattrig gemacht hatte, und daran, wie ich auf der Party gestern Abend ganz männerverrückt geworden war, nachdem ich ihn wahrgenommen hatte und ihm durch die Wälder nachgejagt war. Ich konnte ihn aus der Entfernung natürlich nicht riechen, doch die Erinnerung an seinen Duft hatte eine Prägung in einem Teil meines Gehirns hinterlassen, die sogar der Nächtlichen Emily seltsam erschienen war: Er ist es. Er ist was? Ich musste aufstehen, hinübergehen, mit ihm reden. Er war neu, und zeitgleich mit seinem Auftauchen hatten unheimliche Dinge von epischen Ausmaßen begonnen. Außerdem war irgendetwas an ihm, irgendein Pheromon oder was auch immer, das mich sogar noch verrückter machte, als ich es nachts ohnehin schon war. Vielleicht wusste er etwas darüber, was mit mir geschah. Vielleicht … Ich blieb sitzen, hielt mir ein Buch vors Gesicht, damit er nicht sehen konnte, wer ich war, und spähte darüber hinweg zu ihm hinüber. Alle paar Minuten bereitete ich mich psychisch darauf vor, loszugehen und ihn anzusprechen. Was würde die Nächtliche Emily tun?, fragte ich mich. Doch das funktionierte nicht. Weil ich nicht die Nächtliche Emily war. Ich war nur einfach ich, Emily Webb, eine durchschnittliche, ganz alltägliche Streberin, die kein bisschen Mumm in den Knochen hatte.


      Schließlich legte er das Buch, das er gerade las, beiseite, packte seinen Rucksack und ging.


      Ich sah seine hoch gewachsene Gestalt in Richtung Tür schreiten und sagte zu mir: Das ist deine letzte Chance. Geh hin und sprich ihn an. Doch ich blieb dort sitzen, wo ich war, und er war weg. Ich fühlte mich niedergeschlagen, nahm die Werwolf-Bücher und brachte sie zur Bibliothekarin, um sie mir auszuleihen. Als das erledigt war, ging ich selbst zur Tür – es läutete beinahe schon zur dritten Stunde. Vielleicht konnte ich mich ja in die Klasse schleichen, ohne dass mich jemand bemerkte. Als ich an dem Tisch vorbeiging, an dem Patrick gesessen hatte, sah ich, was er gelesen und liegen gelassen hatte. Es war ein großes, schwarz eingebundenes Buch. In großen weißen Buchstaben stand da: Serienmörder in Amerika: Im Zentrum der Furcht selbst. Nun. Das war … interessant. Ich war mir nicht sicher, was ich von Patricks ausgewählter Lektüre halten sollte, und verfluchte mich noch immer selbst für meine absolute Unfähigkeit, es einfach auszuprobieren und mit einem Jungen zu sprechen. Dann zog ich los, um dem Rest des Schultags ins Auge zu sehen.
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      Das Emily- und Megan-Milchshake-Spektakel


      Es war Freitagabend. Alle wollten das Überstehen der ersten Schulwoche feiern, endlich Zeit haben, ausflippen und Party machen. Das heißt, alle, die sich nicht gerade für die Beerdigung eines Mädchens zurechtmachten, das Anfang der Woche gestorben war, im Krankenhaus auf Nachrichten über den Gesundheitszustand eines Jungen warteten, der angeschossen worden war, oder zu Hause hockten, weil sie Angst hatten vor dem durchgedrehten Killer, der da draußen herumlief und wahllos Teenager umnietete.


      Oder die Emily hießen und keine Freitagabend-Partys hatten, die sie hätten besuchen können – und die ohnehin Hausarrest hatten, sodass sie sogar im Fall der Fälle gar nicht hätten ausgehen dürfen. Ich liebte meinen Dad, aber Fakt war: Manchmal hatte er nicht die geringste Ahnung, wie sich Eltern zu verhalten hatten. Nachdem sie herausgefunden hatten, dass sich ihr Kind die ganze Nacht über betrunken hatte, wären die meisten Eltern nicht dazu geneigt gewesen, ihnen zu erlauben, dass am Abend darauf eine Freundin vorbeischaute, nicht einmal unter dem Vorwand, dass besagte Freundin auf einen aufpassen würde. Sie würden auch nicht bezüglich des Fernsehverbots weich werden, damit sich die Freundin ihres Kindes nicht langweilte, und sie würden wahrscheinlich auch nicht ausgehen und ihr Kind alleine zu Hause lassen. Ich kann jedoch meinem Dad keine allzu großen Vorwürfe machen. In den vergangenen sechzehn Jahren hatte er sich über Bestrafungen noch nie den Kopf zerbrechen müssen. Und ich war sein kleines Mädchen – ganz egal, wie wütend und hinters Licht geführt er sich fühlte, war es wohl einfach, mir zu verzeihen. Ich nehme an, meine Stiefmutter versuchte, ihm zu erklären, wie man mit einem Mädchen im Teenageralter umgehen sollte, aber Tatsache ist auch: Mein Dad kann unglaublich stur sein, wenn er es darauf anlegt. Und so landeten Megan und ich am Freitagabend alleine bei mir zu Hause und sahen uns im Wohnzimmer einen zwanzig Jahre alten Horrorstreifen an. Mein Dad und Katherine hatten schon vor meiner wilden Darbietung auf Mikey Harris’ Party Pläne für diesen Abend gehabt. Dawn als attraktive junge Collegestudentin war ebenfalls aus. Sie hatte ihre Alltags-Jeans und Alltags-Tops, die sie in der Schule trug, abgelegt und sich in ihre verrückten Klub-Klamotten geworfen, die ich letzten Endes stets zu stehlen pflegte, wenn bei mir die Nacht das Kommando übernahm. Kurioserweise schienen alle drei aus irgendeinem Grund darauf zu vertrauen, dass ich mich heute Abend nicht wieder so aufführte. Hätten sie nur gewusst, dass ich mir das nicht wirklich aussuchen konnte.


      »Dieser Film ist schrecklich«, erklärte Megan, während sie mit angezogenen Beinen auf der Couch saß. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete die DVD aus.


      Ich ließ sie gewähren, denn ich war mit meinen Gedanken ganz woanders und hatte dem Film ohnehin kaum Beachtung geschenkt. Was ich jedoch davon mitbekommen hatte, war tatsächlich schrecklich gewesen. Da waren die blutrünstigen Effekte in den selbst gedrehten Filmen, die Megan und ich mit zwölf Jahren gemacht hatten, noch besser gewesen – ich hatte dabei die Monsterjägerin, sie das Monster gespielt.


      Es war erst 19.45 Uhr. Wir hatten noch eine halbe Stunde Zeit, bevor ich mich in die Nächtliche Emily verwandelte und Megan mich an eine Tragbahre gurten müsste oder was auch immer sie sich ausgedacht hatte, um mich davon abzuhalten auszugehen.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Wir könnten uns einen anderen Film ansehen, aber die kennen wir alle schon … vielleicht sollten wir uns ein Musical herunterladen …«


      Megan zuckte die Achseln. »Ich habe keine Lust auf Singen. Außerdem bleibt uns bis zu deiner vermeintlichen ›Veränderung‹ gerade mal eine halbe Stunde.« Sie zappte durch die verschiedenen Kanäle, bis sie auf eine Wiederholung von Ms. Nguyens Talkshow stieß. Megan kicherte und ließ sie weiterlaufen, während Ms. Nguyen – im blaugrünen Hosenanzug – auf Vietnamesisch plauderte, vermutlich über das unscharfe Standbild eines UFOs, das am oberen linken Bildschirmrand zu sehen war. »Ich weiß«, sagte sie, stellte Ms. Nguyen auf stumm und drehte sich auf der Couch zu mir um. »Willst du wissen, was mir Lucas vorhin erzählt hat? Über Emily C. und Dalton?«


      Ich zögerte und meinte dann: »Was ist mit ihnen?«


      »Deputy Jared hat ein paar Fotokopien von den Polizeiberichten gemacht. Absolute Insiderinformationen darüber, was sich abgespielt hat.«


      Ich blinzelte. »Na ja, klingt irgendwie morbide.«


      Megan zuckte mit den Schultern und vergrub sich in die Bettdecke. Sie ließ ihre Finger über die Armlehne tanzen. »Du weißt ja, es heißt, Emily C. rannte ganz alleine und nur im Flanellschlafanzug herum? Sie lief etwa fünf Kilometer barfuß. Was nicht erwähnt wurde, ist, dass sie sich drei Blocks von der Stelle entfernt, an der sie starb, den Fuß aufschnitt. Sie hatte eine große Wunde an der Ferse. Die Forensiker meinten, dass man aufgrund der Spur, die sie hinterließ, davon ausgehen könne, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte und einfach weiterlief, während sie eine Blutspur nach sich zog. Nachdem ihre Eltern meinten, dass sie sich an jenem Abend seltsam benommen hätte, wurde ein Bluttest gemacht. Und stell dir vor: Sie hatte weder Drogen, noch Alkohol oder sonst etwas zu sich genommen.«


      Die Vorstellung ließ mich erschauern: Die geschmeidige, wunderschöne Emily Cooke ging wie in Trance die dunkle Straße entlang, ihr blondes Haar wehte in der Brise; sie sah wie ein Gespenst aus. Die dunkle Spur, die sie nach sich zog, bestand aus roten Fußabdrücken, die den Gehweg säumten … Ich erinnerte mich an Emily Cookes Geschichten, ihre Fotos, die witzigen Bemerkungen, die sie ihren Freunden geschrieben hatte. Wenn ich mir vorstellte, wie sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens gewesen war, machte mich das betroffen, wenn ich auch nicht ganz verstand, weshalb. »Megan«, flüsterte ich.


      Sie ignorierte mich und sprach weiter, wobei sie heftig mit den Händen gestikulierte, während sie die Szene beschrieb. Sie war aufgekratzter und interessierter, als ich sie seit Langem gesehen hatte. »Und dann erschoss der Mörder sie einfach. Kein Kampf, nichts. Er muss sich einfach vor sie hingestellt, die Waffe erhoben und ihr – peng peng – einmal in die Brust und einmal ins Genick geschossen haben.«


      »Das ist schrecklich.« Ich wollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte, aber ein Teil von mir musste hören, wie es passiert war. Der Gedanke war mir vorher noch nicht gekommen, aber vielleicht hatte sich Emily Cooke auf dieselbe Weise verändert wie ich, hatte sich von dem Drang nach einer Art Nervenkitzel so magisch angezogen gefühlt, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sich anzuziehen, bevor sie draußen herumirrte. Das würde erklären, warum sie ihren Eltern so unausgeglichen vorgekommen war und wie sie es geschafft hatte, ohne Schuhe derart weit zu laufen. Ich war mir jedoch sicher, dass ich sogar als Nächtliche Emily eine Wunde am Fuß bemerkt hätte und stehen geblieben wäre, um sie zu versorgen. Was sagte das also über Emily Cooke aus? Was war anders gewesen bei ihr?


      Während sie ihr Gewicht auf das andere Bein verlagerte, erzählte Megan weiter. »Und Dalton – na ja, du warst ja dabei. Es heißt, er hatte unheimlich viele Promille intus, aber seine Freunde erzählten der Polizei, er hätte sich schon vor dem Betrinken verrückt benommen.«


      Genau wie ich.


      »Nikki wurde interviewt«, fuhr sie fort. »Du weißt schon, diese hochnäsige Cheerleaderin.«


      »Sie ist nicht …« Ich hielt inne. »Ja, ich kenne sie.«


      Megan brach in schnaubendes Gelächter aus. »Ja, natürlich tust du das. Wegen der Sache mit dem Gesichtablecken.« Sie schnaubte noch einmal, dann erzählte sie weiter. »Wie auch immer. Sie meinte, sie hätten gestritten, und er fing an, die Straße hinunterzugehen, während sie hinter ihm herjagte. Ein Typ stellte sich vor sie hin, sagte etwas zu Dalton und schoss.«


      Ich stellte es mir vor: das perfekte Highschool-Pärchen, alleine unter einer Straßenlaterne, Nikki in Sorge um ihren Freund, und Dalton, der vor gar nichts Angst hatte. Eine dunkle Gestalt, die vor ihnen auftauchte, mit tiefer Stimme sprach und eine Waffe hochhielt … »Wie konnte Dalton überleben?«, wollte ich wissen. »Stand in dem Bericht etwas über seine Verletzungen oder so?«


      Megan nickte. »Der Kerl drückte einmal ab, Dalton riss den Arm hoch und wurde dort getroffen. Da schoss der Kerl Dalton noch einmal in den Kopf. Ein Hirnlappen oder so ähnlich wurde getroffen, aber der Großteil des Gehirns blieb unbeschädigt, und da er ansprechbar war, glaubt man, dass er möglicherweise wieder gesund wird. Ich habe das gegoogelt und nur fünf Prozent aller Menschen überleben einen Kopfschuss. Er hatte Glück.«


      »Ja«, flüsterte ich. »Er ist ein richtiger Glückspilz.«


      Megan lehnte sich zurück und ließ erneut die Finger über die Armlehne huschen. »Wie dem auch sei, Nikki sagte, danach hätte der Kerl sie trotz ihres Geschreis nicht einmal beachtet. Er drehte sich einfach um und ging weg.«


      Emily C. und Dalton hatten sich also beide in jenen Nächten ganz anders verhalten als sonst. Und auf beide war schließlich geschossen worden – von einem Kerl, der Nikki Tate ignorierte, die sich scheinbar wie immer verhielt. Vielleicht hatten die beiden nicht exakt die gleiche intensive und verrückte Veränderung erlitten, wie es bei mir nachts der Fall war, aber sie hatten sich trotzdem verändert. Und irgendjemand da draußen hatte das irgendwie auch gewusst. Und er hatte sie zur Strecke gebracht. Was bedeutete das für mich? In meinem Gehirn begann etwas zu rattern. Eine vage Erinnerung an die Party letzte Nacht. »War in dem Polizeibericht eine Beschreibung des Mörders?«, fragte ich Megan. »Konnte Nikki ihn gut sehen?«


      »Ein wenig«, entgegnete Megan. »Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Sie sagte, er trug einen langen Mantel und einen Hut, der sein Gesicht verbarg.«


      Ich erinnerte mich daran, wie ich bei Mikey Harris’ Haus angekommen und auf Dawn gewartet hatte, während sie das Auto parkte. Ich erinnerte mich an den seltsamen Typen, der angezogen gewesen war, als wäre er einem Film noir entsprungen, der irgendwie gewusst hatte, wie ich heiße und angefangen hatte, mir Fragen zu stellen. Das war der Mörder. So musste es sein. Anstatt Dalton hatte er mich erschießen wollen, doch weil ich weggeschleppt worden war, hatte er sich ein neues Opfer gesucht. Was bedeutete, dass ich recht hatte. Was auch immer mich, Emily C. und Dalton von anderen unterschied, war der Grund dafür, dass jemand uns tot sehen wollte. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Plötzlich fühlte ich mich allein zu Hause nicht mehr sicher, mit Megan als einziger Beschützerin. Ich drehte mich in meinem Stuhl um und spähte hinter uns. Abgesehen von den blinkenden blauen und grünen Knöpfen an Dads Computer war die Diele finster. Das Esszimmer und die Küche hinter uns waren beinahe stockdunkel, trotz des blassen Lichts, das durch die Vorhänge fiel. Der Himmel draußen war auch beinahe komplett finster. Tatsächlich war die einzige Lichtquelle momentan die Lampe im Wohnzimmer, in dem wir saßen, und die dunkle Schatten in die Ecken warf.


      »Buh«, sagte Megan.


      Ich schreckte hoch und gab ihr einen Klaps. »Hör auf.« Meine Gedanken überschlugen sich, und es schüttelte mich. »Diese Geschichten sind derart abgedreht.«


      Megan rollte mit den Augen. »Wie auch immer. Ein paar Leute wurden erschossen, sie werden den Kerl schnappen – und das Leben geht weiter. Abgesehen davon – hallo, wir haben uns gerade einen Horrorfilm angesehen. Ich finde es seltsam, wie du dich wegen alldem aufführst. Du und dein Dad, ihr seid doch als Laurie Strode und Michael Myers aus Halloween herumgelaufen, seit du noch in den Windeln lagst.«


      Mich traf gerade die volle Bedeutung dessen, was gestern Nacht beinahe geschehen wäre, und ich begann zu zittern. Jemand hatte auf Dalton geschossen. Und dieser Jemand hatte eigentlich auf mich schießen wollen. »Megan«, sagte ich und stand von der Couch auf. »Megan, wir müssen die …« Keuchend hielt ich mir den Magen. Als ich versuchte, nach dem Kaffeetisch zu greifen, durchzuckte ein Schmerz meine Körpermitte. Ich verfehlte den Tisch und fiel auf den Vorleger. Zuckend biss ich die Zähne zusammen. Meine Fingernägel gruben sich in der Magengegend durch das T-Shirt hindurch ins Fleisch.


      Megan war im Nu an meiner Seite. »Fängt sie jetzt an?«, fragte sie. »Die Veränderung?«


      Ich versuchte zu sprechen, aber aus meinem Mund drang lediglich ein Keuchen.


      Megan richtete sich auf und begann zurückzuweichen. »Okay. Es geschieht also wirklich«, sagte sie mit bebender Stimme. »Okay, okay …«


      Ich keuchte noch ein letztes Mal, dann war es vorüber. Einen Moment lang lag ich auf dem Boden und sah auf die blinkende Digitaluhr des DVD-Spielers. Es war erst 20.04 Uhr. Noch genügend Zeit, um das Maximum aus meiner Freitagnacht herauszuholen.


      Als sie merkte, dass es aufgehört hatte, mich zu schütteln, kniete sich Megan neben mich. »Bist du in Ordnung?«, wollte sie wissen. »Ist es vorüber?«


      Ich stöhnte und streckte meine Arme und Beine aus.


      Sie wich zurück, während ich überlegte, ob ich gleich in den Stand springen sollte. Das war jedoch etwas, was meine Tagsüber-Persönlichkeit nicht im Mindesten zu tun vermochte, und außerdem wäre ein Hinweis darauf, dass ich nicht mehr dasselbe Mädchen wie noch vor einer Minute war, meine Pläne betreffend nicht sonderlich hilfreich gewesen. Stattdessen hielt ich ihr die Hand hin und sagte: »Kannst du mir aufhelfen?«


      Megan packte meinen Arm und zog mich auf die Beine. Der Vorleger, auf dem ich stand, war aus Plüsch, also wackelte ich mit den Zehen und genoss das kitzelige Gefühl. Ich fühlte mich lebendiger als je zuvor. Ich konnte spüren, wie der Luftstrom, der aus dem Lüftungsschlitz der Klimaanlage kam, über meine nackten Arme strich, konnte den Duft des Schmorbratens wahrnehmen, der noch in der Küche hing. Ich nahm meine Brille ab, und das Wohnzimmer lag klar und deutlich vor mir, heller als es noch vor wenigen Augenblicken der Fall gewesen war. Und das, obwohl es nur von einer einzigen Lampe im Eck erleuchtet wurde. Ich konnte alles erkennen – die Schrammen, die das Verrücken der Couch im letzten Sommer verursacht hatte sowie die Sternchen, die ich mit zehn auf unserer TV- und Hi-Fi-Anlage hinterlassen hatte. Obwohl der gläserne Kaffeetisch eine Politur nötig hatte und kein normaler Mensch sie ohne Lupe hätte erkennen können, sah ich die feinen Haarrisse darin. All diese Eindrücke durchströmten meinen Körper, während sich meine Muskeln gespannt, meine Arme und Beine jedoch trotzdem locker anfühlten. Und ich war nicht mehr matt und energielos – ich war hübsch, ich war stark, ich war anmutig. Und all das verschwendete ich, indem ich hier mit der langnasigen, lustlosen, langweiligen Megan Reed festsaß.


      »Emily«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung?«


      Ich sah sie aufmerksam an und lächelte, als ich ihren besorgten Blick aufschnappte. »Ja, es geht mir gut, keine Sorge. Ich hatte Krämpfe wie bei der Verwandlung, aber ich fühle mich ganz … normal? Ich schätze, was immer es war, ist nicht mehr so stark.«


      Megan fixierte mich weiterhin. »Bist du sicher?«, fragte sie. »Reizt es dich nicht, dich aufzudonnern und die Straßen unsicher zu machen?«


      Ich setzte meine Brille wieder auf, und das Zimmer verschwamm, was mich zum Lachen brachte. »Sicher nicht.«


      Megan blieb lange Zeit still. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie schließlich. »Du bist viel zu unruhig.«


      Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und sank auf die Couch. »Ich bin einfach nur so erleichtert. Vielleicht war ich nur kurzzeitig krank, verstehst du? Das ist doch gut!«


      »Klar …« Mit verschränkten Armen und ohne mich aus den Augen zu lassen setzte sie sich steif auf die Couch.


      »Was?«, fragte ich. »Du glaubst mir nicht? Willst du mich festbinden oder so was? Das ist total abartig, Reedy.«


      Sie versank tiefer in der Couch. »Schön, wie auch immer, Em. Sagen wir, ich glaube dir. Was möchtest du denn jetzt machen?«


      Was ich machen wollte, war, aus diesem Haus zu verschwinden und Spaß zu haben. Und obwohl im Hinterstübchen meines Kopfes eine Stimme rief, dass mich jemand töten wollte, dass ich mich nicht von der Stelle rühren, sondern lieber verstecken sollte, ignorierte ich sie. Stattdessen dachte ich darüber nach, wie ich Megan aus dem Weg schaffen und mir, ähm, ihr Auto ausleihen könnte. »Hm«, sagte ich zu Megan. »Ich denke da an … einen DVD-Marathon mit der Scream-Trilogie. Da du so auf hübsche Teenager stehst, die plötzlich ermordet werden, und nach all diesen Polizeigeschichten bin ich in Stimmung für Sydney Prescott. … Oh!« Ich richtete mich auf. »Weißt du, was wir schon lange nicht mehr gemacht haben? Das Emily-und Megan-Milchshake-Spektakel.«


      »Klar …«, sagte sie noch einmal, dann grinste sie. »Es gibt nichts Besseres als Horrorfilme und Milchshakes.« Ich erhob mich. »Okay, du schmeißt die DVD rein, während ich zum Pinkeln gehe. Bin gleich zurück.« Bevor sie etwas entgegnen konnte, raste ich die Treppe hoch, rannte ins Bad und schloss die Tür. Ich nahm meine Brille ab und betrachtete mich im Spiegel. Ich sah so unscheinbar aus. Ich streckte dem Spiegelbild der Tagsüber-Emily, die mir entgegenstarrte, die Zunge heraus, drehte den Wasserhahn auf und durchwühlte den Medizinschrank über dem Waschbecken. Da. Die verschreibungspflichtigen Schlaftabletten meiner Stiefmutter. Ich schüttete mir ein paar davon in die Hand, stellte die Pillendose wieder zurück an ihren Platz, spülte die Toilette und drehte den Wasserhahn zu. Nachdem ich die Brille wieder aufgesetzt hatte, öffnete ich die Badezimmertür. Megan stand davor, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »He«, sagte ich. »Erschreck mich nicht so.«


      Sie musterte mich von oben bis unten, dann spähte sie über meine Schulter ins Badezimmer. Ihre Augen verengten sich misstrauisch, als sie mich passieren ließ, dann folgte sie mir die Treppe hinunter bis in die Küche.


      Ich holte eine Packung Vanilleeis aus dem Gefrierschrank und stellte sie zusammen mit dem Milchkrug, der Zuckertüte und der kleinen Flasche mit Vanilleextrakt auf die Küchentheke neben den Mixer. Das alles vollführte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während Megan die Utensilien zum Schöpfen und Abmessen zusammensammelte. Ich schaute auf die Uhr. Es war beinahe 20.30 Uhr. Hier Martha Stewart, die Vorzeige-Hausfrau zu spielen, war das Letzte, was ich in diesem Moment wollte. Ich versuchte, mich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, erzwang ein Lachen und riss mit Megan alberne Witze, während wir die Zutaten in den Mixer taten und Milchshakes machten. Sie füllte das fertige Getränk in zwei hohe Gläser, und ich ging zum Kühlschrank, um den Schokoladensirup zu holen. Ich schüttete den Sirup in die Gläser, machte dabei eine Faust und setzte meine absolut nützlichen nächtlichen Kräfte ein, um die Handvoll Tabletten zu zerquetschen, die ich darin verborgen hatte. Während Megan loszog, um die Eiscreme in den Gefrierschrank zurückzustellen, streute ich die zerbröselten Tabletten in ihren Milchshake und rührte das Ganze zusammen mit dem Sirup um. »Bitte.« Mit einem süßen Lächeln reichte ich Megan das mit Schlaftabletten verfeinerte Getränk.


      Sie nahm einen Schluck. »Spitzenmäßig«, entgegnete sie. »Jetzt lass uns den Film anschauen.«


      Nachdem ich eine weitere halbe Stunde lang ganz ausgezeichnet die Tagsüber-Emily gespielt hatte, wurde Megan endlich müde und schlief, Gott sei Dank, ein. Ihr leeres Glas stand auf dem Kaffeetisch, eine kleine Pfütze verschütteten Milchshakes hatte darauf einen hässlichen Ring hinterlassen. Megan schnarchte, während Neve Campbell fröhlich zum ersten Mal mit dem gespenstergesichtigen Mörder telefonierte. Ich schaltete den Fernseher aus, als der Mörder gerade aus dem Schrank sprang und Neve mitten im Schrei abstach. Obwohl Megans Körper fast einem Bündel Zweige gleichkam, war sie nicht gerade leicht. Ich hob sie jedoch ohne Probleme hoch, trug sie in mein Zimmer und vergrub sie unter meiner Bettdecke. Dort ließ ich sie schlafen, ging in Dawns Zimmer, plünderte ihren Kleiderschrank und zog mich im Badezimmer so schnell wie möglich um. »Na also«, sagte ich, während ich die Mascara absetzte. Ich hatte ein eng anliegendes blaues Glitzerkleid an, das bis zu den Oberschenkeln reichte. Diesmal stahl ich ihre dazu passenden schwarzen Pumps. Mein Haar wogte über die Schultern, und mein Gesicht war so geschminkt, wie Dawn es mir vor der Party tags zuvor gezeigt hatte. Ich sah – verdammt noch mal – großartig aus. Meilenweit entfernt von meinen ersten Streifzügen in die Welt des Anziehens, um Eindruck zu schinden. Der Drang meines unbekannten Selbst tat sich mit meinen eigenen Wünschen, loszuziehen und etwas Verrücktes zu unternehmen, zusammen: Partymachen. Dominieren. Einen Jungen finden. Den Jungen finden. Etwas zu tun, für das ich niemals zuvor mutig genug gewesen war. Ich stieg die Treppe hinunter. Megans Handtasche lag noch auf dem Esstisch, wo sie sie liegen gelassen hatte. Ich fasste hinein und arbeitete mich durch zerknüllte Taschentücher und noch verpackte Binden, bis ich ihren Autoschlüssel fand. Es wurde Zeit, mit meiner Show auf Tour zu gehen.
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      Nenn mich Miss Webb


      Unabhängig davon, wie toll ich gerade aussah, war es schwer, glamourös zu erscheinen, wenn man mit der alten Rostlaube unterwegs war – Megans winziger kastenförmiger Wagen war wirklich Unterschicht pur. Er war alles, was ich hatte, doch die Interstate 5 in Richtung Seattle mit heruntergekurbelten Fenstern fahren zu müssen, um die abartigen Gerüche des Wagens loszuwerden, während moderne Autos an mir vorbeizischten, war absolut frustrierend. Abgesehen davon, wie gut sich der Wind in meinen Haaren anfühlte. Die Uhr in dem altmodischen Radio zeigte gerade 21.23 Uhr an, als die Autobahn eine Kurve machte und den Blick auf die Silhouette von Seattle freigab. Die Stadien waren hell erleuchtet, und Qwest Field erstrahlte in Blau und Gold. Ich sah den Aussichtsturm Space Needle mit seinem blinkenden Licht obendrauf, Wolkenkratzer zur Rechten und das glitzernde Wasser der Bucht von Puget Sound zur Linken, gleich hinter den Docks. Fairview war nichts im Vergleich zu dieser Großstadt. Dafür, dass ich in der Nähe wohnte, war ich nur wenige Male in meinem Leben in Seattle gewesen. Obwohl wir aus Washington stammen, hatten mein Dad und ich so dämliches, touristenmäßiges Zeug wie den Pioneer Square mit seinem sechs Meter hohen Totempfahl angesteuert, bevor wir die U-Bahn-Tour gemacht oder die Fischhändler am Pike Place Market angegafft hatten. Danach hatte ich meinen Dad in den Comicbuchladen in der zweiten Etage hinuntergezerrt. Wir hatten Schulausflüge zum Pacific Science Center am Fuße der Space Needle veranstaltet, und einmal hatte mich mein Dad in die Innenstadt zu einer Spielwarenmesse im Kongresszentrum geschleppt. Ausgesprochen toll für alte Leute mit Brustbeuteln sowie für leicht zu begeisternde Kinder, darauf wette ich. Aber Seattle ist nicht nur bekannt für seinen Kaffee. Es ist auch berühmt für seine Musik und seine hippen über Zwanzigjährigen, die abends die Straßen unsicher machen und Spaß haben. Ein Teil von mir wollte nach Fairview zurückkehren, um Patrick und seinen so absolut richtigen Duft aufzuspüren. Doch ich widerstand diesem Verlangen. Ich hatte diese Sache mit der Highschoolparty durchgezogen, und es war witzig gewesen. Aber ich wollte mehr. Ich hatte so viel nachzuholen, nachdem ich jahrelang nichts gemacht hatte. Seine Nase in Klubs zu stecken, in die ausschließlich Erwachsene durften, war seit jeher eine altehrwürdige Teenager-Tradition – und jetzt war die Reihe an mir. Ich wusste nicht genau, wohin ich gehen sollte – ich hatte es so eilig gehabt wegzukommen, dass ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, zuerst ein paar Klubs ausfindig zu machen. Aber ich erinnerte mich daran, wie Megan mich zum Seattle Art Institute geschleppt hatte, damit wir uns für einen viertägigen Workshop einschreiben konnten, und ich erinnerte mich an einen nahe gelegenen Klub, der sich unterhalb des alten Viadukts befand, das parallel zum Wasser verlief und gleich neben dem Zentrum lag. Im letzten Augenblick entdeckte ich die Ausfahrt, die wir genommen hatten, und scherte in die rechte Spur ein. Leuchtend weiße Scheinwerfer strahlten durch meine Heckscheibe, reflektierten in meinem Rückspiegel und blendeten mich einen Moment lang. Der Fahrer hinter mir hupte. Ich hupte ebenfalls, wobei Megans Wagen lediglich ein erbarmungswürdiges Röcheln von sich gab, das niemanden das Fürchten lehren würde. Die Ausfahrt führte zu den Stadien. Ich hatte Mühe, mich an die Route zu erinnern, die wir genommen hatten, also fuhr ich ein paar Mal rechts herum, bis ich schließlich beim Viadukt anlangte und endlich wusste, wo ich mich befand. Und da war er auch schon. Der Klub. Gleich neben der Autobahnausfahrt, unterhalb einer Brücke, die weiß Gott wo hinführte. Er war winziger, als ich ihn in Erinnerung hatte, doch standen attraktive Leute davor an, und er hatte ein cooles Schild: die Nahaufnahme eines schwarz-weißen Tigers mit gefletschten Zähnen. Der Name des Klubs: Frenzy. Ich wusste nichts über diesen Klub, aber das spielte keine Rolle – der Name allein genügte mir, um zu wissen, dass ich mich genau da befand, wo ich sein wollte. Neben dem Klub war ein kostenpflichtiger Parkplatz. Ich hatte kein Geld dabei, darum machte ich mir auch nicht die Mühe, etwas in den Automaten am Straßenrand zu werfen. Ich packte meine Autoschlüssel, schritt an den Leuten vorbei, die auf dem Gehsteig in einer Reihe anstanden, und drängte mich vor ein paar Typen im Collegealter. Jetzt stand ich direkt vor dem Türsteher und warf ihm ein listiges Lächeln zu. Durch den offenen Türspalt konnte ich Lichtblitze erkennen und den Rhythmus der Tanzmusik hören. »Hey, kann ich rein?«


      Der Türsteher war ein Schwarzenegger-Klon – groß, mit ausladendem Brustkorb, kantigem Gesicht, militärischem Haarschnitt. Seine Nase sah zertrümmert aus, so als hätte er schon ein paar Schläge einstecken müssen. Er musterte mich und verschränkte anschließend die Arme. Sein gigantischer Bizeps sah aus, als könnte er die Ärmel seines schwarzen T-Shirts jederzeit zerreißen. »Ausweis und Eintrittsgeld«, meinte er zu mir. Er hatte diese angenehme, tiefe Vin-Diesel-Stimme.


      Ich riss die Augen auf und formte mit den Lippen ein überraschtes »O«. »Ich habe meine Tasche im Auto vergessen. Du wirst mich doch nicht den ganzen Weg zurücklaufen lassen, um sie zu holen, oder?« Er sah wie der Typ Mann aus, der eine Dame in Not retten würde, also kauerte ich mich ein wenig zusammen und versuchte, zerbrechlich und hilflos auszusehen.


      Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er deutete auf ein Schild an der Tür. »Ausweis und Eintrittsgeld oder kein Einlass. Keine Ausnahmen.«


      »Hey, Mann«, mischte sich einer der Typen hinter mir ein. »Schau sie dir an, sie ist alt genug. Ich zahle ihren Eintritt, das geht schon in Ordnung.«


      Ich drehte mich um und lächelte den Typen an. Er war groß und schlaksig, sein schwarzes Haar hatte er zu einer Art Irokesenschnitt à la Beckham gestylt. Er rauchte eine Zigarette und blies den Rauch in den Nachthimmel. Sein Freund neben ihm war kleiner, hatte kurz geschorenes Haar und ein eng anliegendes T-Shirt, unter dem sich ein Wahnsinnskörper abzeichnete.


      »Danke, Jungs.« Ich wandte mich wieder dem Türsteher zu, tätschelte seine Brust und wollte hineingehen.


      Da streckte er seinen Arm aus und versperrte mir den Weg. »Kein Ausweis, kein Einlass. Keine …«


      »Ausnahmen«, schnappte ich zurück. »Schon verstanden.«


      »Mach schon«, rief eine Frau in der Reihe hinter mir. »Es ist kalt hier.«


      Ich warf dem Türsteher ein Lächeln zu. »Nun, dann muss ich wohl einfach zurückgehen und meine Tasche holen.«


      Dieser erwiderte gar nichts. Er starrte mich einfach nur mit versteinerter Miene an.


      Ich hätte ihn am liebsten beiseitegeschubst, ihn auf seinen Allerwertesten fallen lassen. Ich wusste, dass ich dazu in der Lage gewesen wäre. Aber ich wollte mit so etwas keine Aufmerksamkeit auf mich lenken – jedenfalls noch nicht jetzt. Ich schlenderte also wieder zurück. Als ich an dem Irokesen vorbeikam, strich er mir mit der Hand über den Arm. Während sein Kumpel seinen Ausweis herzeigte und das Eintrittsgeld bezahlte, warf er seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


      »Hey, ich sehe dich drinnen«, meinte er. »Ich heiße Blaze. Du bist …?«


      Ich beugte mich zu ihm vor und sog seinen Duft ein. Billiges Rasierwasser und Zigaretten. Der andere Teil meines Bewusstseins flüsterte: Nicht der Richtige. Das verdrängte ich sofort wieder, ebenso wie den Wunsch, zum Auto zurückzukehren, nach Hause zu fahren und den richtigen Typen zu finden.


      »Nenn mich Miss Webb«, antwortete ich. »Und ich sehe dich besser auf der Tanzfläche.«


      Er grinste und zückte seinen Ausweis und einen Zwanzigdollarschein für den Türsteher. »Lass mich nicht warten«, erwiderte er.


      Er verschwand drinnen, und ich stellte das Lächeln ein. Hineinzukommen sollte eigentlich leicht sein. Ich bog um die Ecke auf den Parkplatz. Selbstverständlich hatte ich weder einen Ausweis noch irgendwelches Geld dabei. Also würde ich mir etwas einfallen lassen müssen. Auf der Suche nach einem weiteren Eingang spazierte ich um den Klub herum. Die Wand gegenüber vom Parkplatz wies abgesehen von einer riesigen Plakatwand keinerlei Besonderheiten auf. Ich landete in einer Gasse auf der Rückseite des Gebäudes. Da stand ein offener grüner Müllcontainer, aus dem es nach verrottetem Fleisch und Alkohol stank. Doch dahinter befand sich noch etwas anderes: eine Feuerleiter. Ich nahm Megans Autoschlüssel zwischen die Zähne, machte mit meinen hochhakigen Pumps eine Grätsche, ging in die Hocke und spürte, wie sich meine Oberschenkelmuskeln wie eine Feder spannten. Dann sprang ich. Ich weiß nicht, wie hoch ich sprang, aber es war mindestens ein Stockwerk, also ungefähr vier bis fünf Meter. Das war fast schon wie fliegen, wie ich registrierte. Der Windstoß in meinem Haar und das Gefühl flüssiger Leichtigkeit berauschten meine Sinne. Dann kam meine Haut mit Stahl in Berührung, und ich bekam den rostigen Gitterboden des Stegs zu fassen, wobei mir die dünnen Metallstreben in die Finger schnitten. Ich spannte die Arme an und schwang mich über das Geländer auf die Feuerleiter. Meine Absätze rutschten durch den Gitterrost, aber ich hielt die Balance. Von hier ab hatte ich leichtes Spiel – Treppen führten über die oberen Stockwerke bis zum Dach. Ich stieg hinauf, während die Stufen unter mir quietschten und meine Schuhe laut klapperten. Die Bässe der Musik drangen durch die Wände. Schließlich erreichte ich das Dach. Ich erklomm eine kleine Leiter, zog mich über eine niedrige Backsteinmauer und befand mich plötzlich auf einer Art Privatparty. Hier oben waren Couchen, modische gelb gemusterte Zweiersofas und Korbstühle mit hohen Lehnen. Ich sah zwei Frauen, eine mit einem jungenhaften Haarschnitt, die andere mit einem langen Zopf, die auf einem der Zweiersofas aneinandergeschmiegt miteinander flirteten, während sie an Gläsern mit irgendeinem neonblauen Alkohol nippten. Auf dem Sofa gegenüber, im Schatten eines Farns in einem hohen Kübel, der sie vor dem Licht des gelben Scheinwerfers schützte, knutschten ein Mann und eine Frau miteinander herum, während sie auf Tuchfühlung gingen. Ich konnte die Lust riechen, die sie ausströmten. Ich ignorierte die beiden Pärchen und marschierte zu der Tür, die ins Innere des Klubs führte. Die kurzhaarige Frau schenkte mir ein anerkennendes, anzügliches Grinsen, als ich vorbeiging, bis ein böser Blick von ihrem Date sie wieder zur Räson brachte.


      Endlich war ich drinnen. Die Musik, eine Kombination aus rhythmischen Bässen, blanken elektronischen Klängen und sirenenartigem Gesang, zog mich sofort in ihren Bann. Ich nahm die schicke Wendeltreppe und ging eine Etage tiefer. Der Klub war überfüllt, Männer in eng anliegenden Shirts rekelten sich auf Sofas neben Frauen, die noch schriller und freizügiger gekleidet waren als ich. Wer keinen Sitzplatz hatte, suchte sich einen Stehplatz, und alles drängte sich dicht aneinander, um sich miteinander zu unterhalten und zu lachen. Die Musik war derart laut, dass ich keinen Ton verstehen konnte. An der vorderen Wand befand sich die Treppe zum Erdgeschoss. Ich nahm die Schlüssel aus dem Mund, hielt sie umklammert, schob mich durch die versammelten Twens, schnappte Gesprächsfetzen auf und roch ihre Alkoholfahnen. Diese Leute gaben derart viel Hitze ab – ihre Körper strahlten förmlich vor sexuell aufgeladener Spannung. Ihre Energie war unglaublich, berauschend. Ich konnte fühlen, wie sie durch meine Poren und in mein Blut drang. Aber da war noch etwas anderes. Ich wusste, dass ich Gesellschaft brauchte, von anderen umgeben sein musste – ein weiterer Drang, der den dunklen Gefilden meines Gehirns entsprang, die ich noch nicht vollständig erkundet hatte. Verstecke dich vor jenen, hörte ich. Finde deine eigenen Gefährten. Dieser Gedanke ergab keinen Sinn. Ich stieß mit tanzenden, lachenden Menschen zusammen und hatte das Gefühl, dass dies der Ort sein müsse, an dem ich sein sollte, auch wenn diese begriffsstutzige, instinktgesteuerte Seite von mir versuchte, mir etwas anderes einzureden. Es erschien mir, als würde ich andauernd schnüffeln und nach jemandem suchen – vielleicht waren es auch mehrere Jemands, die mein Körper als genau für mich passend identifizieren würde. Heute Nacht fand ich diese Seite irritierend und weigerte mich, ihr nachzugeben. Warum konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen, damit ich mit demjenigen glücklich werden konnte, den ich selbst als »den Richtigen« auserkoren hatte? Ich unterdrückte diesen Drang erneut, zwängte mich an den Menschenmassen auf der Treppe vorbei und schaffte es schließlich in den zweiten Stock. Ich hatte das obere Stockwerk schon für überfüllt gehalten, doch unten war es noch schlimmer – überall waren Leute, die sich aneinander rieben, ihre Arme in die Höhe streckten und zum Rhythmus der Musik stampften. Na ja, zumindest einige. Andere litten an einem ernst zu nehmenden Fall des Weiße-Leute-Tanz-Syndroms und schlurften vor sich hin, als würden sie ein ganz anderes Lied hören. Wie es allen gelang, überhaupt zu tanzen, war mir ein Rätsel, denn sie waren derart dicht gedrängt, dass sie zu einer einzigen großen, sich windenden Masse verschwitzten Fleisches zu verschmelzen schienen. In der Mitte der Tanzfläche drehten sich zwei pummelige Mädchen auf einer kleinen Plattform vor dem DJ und seinem Equipment um ein paar Stangen herum. Ihre Freundinnen und ein paar Jungs machten ein Riesengetue darum, dass die beiden sich so in Szene setzten, obwohl es niemanden auch nur im Geringsten interessierte. Ich nahm Witterung auf – aus der Mischung von Schweiß, Hormonen und Alkohol stachen das billige Rasierwasser und der Zigarettenrauch des Irokesen heraus. Von meinem günstigen Standort auf der Treppe aus entdeckte ich ihn. Er saß an der Bar am anderen Ende des Raums und nippte an einem durchsichtigen Getränk, bei dem es sich auch um Wasser handeln konnte, was aber eher unwahrscheinlich war, während sein kurz geschorener Freund sich mit einem Mädchen, das auf seinem Schoß saß, vergnügte. Ich schob mich durch die tanzende Menge. Niemand schien sich etwas daraus zu machen, dass ich mich an ihm vorbeiquetschte, dass sich unsere Körper so sagenhaft nahe kamen. Jeder hier war so frei, wie ich mich fühlte, und das Geräusch meines spontanen Lachens verlor sich im endlosen Rhythmus und dem Stampfen von Füßen. Mit glasigem Blick und lallender Stimme begrapschten sie einander wie Tiere. Ihre Gerüche wirkten verwirrend auf mich – Düfte, die man normalerweise vor anderen versteckt hielt, reicherten hier die Luft an wie ein Gas. Und doch … war keiner von ihnen der Richtige. An der Bar tauchte ich aus dem erdrückenden Meer von Menschen auf. Der Irokese sah mich kommen, lächelte schließlich und winkte mich zu sich herüber. Als ich näher kam, sagte er etwas, das ich nicht einmal mit meinem nächtlichen Gehör verstehen konnte.


      »Was?«, schrie ich ihm ins Ohr.


      »Hallo du«, schrie er zurück.


      »Hi. Blaze, richtig?«


      »Miss Webb?«


      Ich nickte und griff nach seinen Händen. »Lust auf ein bisschen Reibung?«, schnurrte ich.


      Er lachte. »Was, wenn ich dich dabei entflamme?«


      »Klingt ganz schön abgedroschen«, schrie ich.


      »Bei dir aber auch!« Er zwinkerte. »Ist aber okay. Ich mag das.«


      Ich nahm seine Hände und zog ihn vom Stuhl in Richtung Tanzfläche, doch schnitten mir die Schlüssel in die Handflächen. Ich hätte eine Handtasche mitnehmen sollen. Ich machte dem Irokesen mit meinem Zeigefinger ein Zeichen, dass er einen Moment warten sollte, und rief dem Barkeeper zu: »Hey, hast du eine Schnur?«


      Er beugte sich zu mir herüber und schrie: »Was für ein Getränk?«


      »Schnur«, rief ich zurück. Ich hielt meine Schlüssel hoch. »Ich will sie mir um den Hals hängen.«


      Er hatte verstanden, nickte und holte unter der Bar eine Schachtel hervor. Darin schepperten Flaschen, die von einem Bindfaden zusammengehalten wurden. Er durchtrennte den Bindfaden mit einem Taschenmesser und reichte ihn mir.


      »Danke Mann, du bist super!«, schrie ich ihm zu.


      Er lächelte mich ausdruckslos an und deutete auf seine Ohren, um mir zu verstehen zu geben, dass er nichts verstanden hatte.


      »Danke dir …«, rief ich noch lauter, dann drehte ich mich um. »Vergiss es.« Ich befestigte den Schlüssel schnell an dem Bindfaden, legte mir diese selbst gemachte Kette um den Hals und steckte sie unter mein Kleid. Dann nahm ich den Irokesen bei der Hand und führte ihn in eine Ecke der Tanzfläche. »Jetzt lass uns tanzen«, rief ich ihm zu. Er hörte mich nicht, aber das war auch nicht nötig. Der nächste Song ähnelte auffällig jenem, der gelaufen war, als ich hereingekommen war, die Lichter zuckten, und die Menge johlte. Ich wirbelte herum und überließ mich dem trommelnden Beat, wackelte mit den Hüften, warf die Hände in die Luft, schleuderte meine Haare umher und kam dabei schrecklich ins Schwitzen, was mir aber egal war. Der Irokese packte mich an der Hand und wirbelte mich herum, dann legte er seine Hände um meine Taille und zog mich zu sich heran. Er rieb seinen Körper gegen die Rückseite meines Körpers, und ich griff mit den Händen nach hinten und umklammerte seinen Nacken. All das würde meine gewöhnliche Tagsüber-Persönlichkeit niemals tun, sogar noch weniger, als auf einer Party Alkohol zu trinken. Ich beschloss, dass dies hier um Längen besser war als das Highschool-Zeug. Die Leute hier waren lockerer, unbefangener. Kein Wunder, dass so viele andere Jugendliche gefälschte Ausweise hatten. Ich fühlte den Herzschlag des Irokesen auf meinem Rücken, konnte seinen heißen Atem in meinem Nacken spüren. Ich hatte ihn vollständig und absolut in der Hand, dominierte und trübte seinen Verstand mehr, als Alkohol das jemals könnte. Ich konnte spüren, wie sein rationales Denken schwand, während sein Verlangen nach mir wuchs.


      Er drehte mich zu sich um und kam mit seinem Gesicht ganz nahe an mich heran. Sein abgestandener Zigarettenatem stieg mir in die Nase.


      »So, Baby, willst du mit zu mir kommen?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich und Bobby da drüben wohnen nicht weit von hier. Wir könnten die Party dorthin verlegen.«


      Ich lachte. »Nein, nein«, entgegnete ich. »Ich bin nur zum Tanzen hier.« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, um weitertanzen zu können. Er ließ nicht locker.


      »Komm schon«, sagte er. »Mich hat’s erwischt, Miss Webb. Du hast mich um den kleinen Finger gewickelt, mir den Kopf verdreht.«


      Ich schnüffelte erneut an ihm. Sein Geruch war gewöhnlich, abgestanden, unattraktiv. Das Verlangen, denjenigen mit dem richtigen Duft zu finden, ließ meine Haut prickeln. Ich war diesem jemanden, dessen Duft so verdammt perfekt war, nahe genug gekommen, dass er sich jetzt permanent in meinem Kopf eingenistet hatte. Jemand wie dieser Typ konnte da nicht mithalten. Das machte mich wahnsinnig, erleichterte mir jedoch die Antwort.


      »Ich kann nicht«, brüllte ich in sein Ohr. »Du hast nicht den richtigen Geruch.«


      Sein Atem ging tiefer und schneller, er zog mich zu sich heran und legte seine Stirn gegen meine. »Spiel nicht mit mir, Baby. Du weißt genau, was du tust. Wir alle hassen solche Spielchen …«


      Mein Gott, der Typ wiederholte sich. Ich grub meine Fingernägel in seine Brust und schubste ihn weg. Unvorbereitet taumelte er rückwärts gegen ein anderes Pärchen. Dann starrte er mich an.


      »Was zum Teufel …!«, brüllte er.


      »Ich sagte Nein danke.« Ich nahm meine Schultern zurück. »Abgesehen davon bin ich erst sechzehn. Dafür würdest du in den Knast wandern.«


      Seine Mimik entgleiste. »Was?«


      »Es stimmt.« Ich drehte mich um und rief über die Schulter hinweg: »Das hier langweilt mich. Ich bin mir sicher, du findest hier jemanden, der schon volljährig ist.«


      Ich ließ den verdutzten Irokesen stehen und schob mich durch die wogenden Körper in Richtung Treppe. Zurück im oberen Stockwerk streckte ich angesichts der relativen Geräumigkeit meine Arme und Beine aus. Die mit Bässen angereicherte Musik erschien mir nicht mehr so laut, und die Leute hier sprachen gedämpfter und waren mehr in ihre eigene private Welt versunken.


      »Du weißt, dass du eigentlich nicht hier sein dürftest.«


      Die Stimme erscholl genau neben meinem Ohr. Ich drehte mich um und entdeckte eine blonde Vision neben mir – Deputy Jared in einem eng anliegenden roten T-Shirt. In seiner Hand hatte er ein Bündel Flyer. Das Tanzen, das berauschende Gefühl, alles hier drinnen war gut – aber es füllte mich nicht so aus, wie ich gehofft hatte. Vielleicht konnte Jared das ändern. »Hey, hallo, schön dich hier zu sehen«, sagte ich und ging auf Tuchfühlung. Ich umschlang seine Hüfte und zog unsere beiden Oberkörper zueinander. Der Widerhall seines Herzschlags pulsierte durch meinen Körper, beinahe synchron zu den Schlägen der Musik.


      Das machte ihn kein bisschen nervös. »Jetzt mal im Ernst. Emily, nicht wahr? Bist du nicht sechzehn?«


      Ich nickte und trat zurück, wobei ich beinahe mit ein paar Frauen zusammenstieß. Sie gerieten ins Wanken, lachten jedoch, bevor sie weitergingen. »Und bist du nicht außer Dienst?«


      Er grinste. »Richtig. Ich weiß ja nicht, wie du hier hereingekommen bist, aber jetzt muss ich dich hinausbegleiten. Das ist meine Bürgerpflicht.«


      Ich rollte mit den Augen und ging an ihm vorbei. »Komm schon, sei kein Spielverderber. Warum tanzt du nicht mit mir? Das wird lustig, versprochen.«


      Er folgte mir, als ich mich um Stühle und andere Klubbesucher herumschlängelte, dann trat er mir in den Weg. »Weißt du, Emily, ich habe einiges über dich gehört.«


      »Oh?«, entgegnete ich. »Ich hoffe, nur das Beste.«


      Er betrachtete mich und rollte dabei seine Flyer zusammen und wieder auseinander. »Ich habe gehört, dass du ein nettes, ruhiges Mädchen bist, das gerne zu Hause bleibt und sich freitagabends Filme ansieht. Nichtsdestotrotz bist du hier, ganz alleine in der Stadt, gekleidet wie …« Er gestikulierte mit den flatternden Flyern. »Nun ja.«


      Finde denjenigen mit dem richtigen Duft. Finde die anderen. Die unerwünschten Gedanken bombardierten mein Gehirn und pulsierten im Rhythmus der Musik, der konstant in meinen Ohren hämmerte. Nicht einmal Jared konnte dieses Verlangen verscheuchen. Besonders nicht, wenn er darauf bestand, so unerträglich gut zu sein. Ich tat einen Atemzug und sog noch mehr von den sinnlichen Düften ein, die mich umgaben. Sie machten mich benommen. Ich musste jemand anderen finden. Auf der Stelle. »Nun ja, ich kann auf mich selbst aufpassen. Wenn wir also nicht tanzen, gehe ich …«


      Er legte mir behutsam die Hand auf die Schulter. »Ich habe verstanden, Emily. Wirklich. Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Und ich habe auch eine Menge dummer Dinge getan, als ich sechzehn war. Aber es war wirklich schlimm zu sehen, wie junge Leute, die nicht viel jünger waren als ich, in letzter Zeit verletzt wurden. Da draußen ist ein Mörder, verstehst du?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Hast du deshalb Fotokopien der Polizeiberichte gemacht und sie herumgehen lassen wie Pornomagazine?«


      »Nein, aber ich dachte, ich könnte allen unmissverständlich klarmachen, wie gefährlich es da draußen sein kann.« Während er versuchte, mich nach vorn zu bugsieren, drehte er sich um, sodass wir Seite an Seite waren. »Komm schon, ich begleite dich zu deinem Wagen und sorge dafür, dass du sicher nach Hause kommst.«


      »Nein, mir geht’s gut. Aber vielen Dank.« Ich befreite mich aus seinem sanften Griff, wobei ich ihm einen Stoß versetzte. Sein Stapel Flyer – alle mit dem Logo von »The Bubonic Teutonics« versehen – flatterte auf den Boden.


      Er kniete nieder, um die Flyer aufzuheben, während ich wegging, um einen Nicht-Polizisten zu finden, mit dem ich Spaß haben könnte.


      Da roch ich es. Moschus.


      Es war nicht exakt derselbe wie Patricks wunderbarer Duft, doch nah daran, etwa wie bei Dalton. Jemand, der war wie ich, befand sich in der Nähe. Jemand Männliches. Jemand, dessen Duft sich von jedem anderen hier im Klub unterschied. Es fühlte sich an, als wäre ich am Verdursten und jemand würde mit einem Krug Wasser vorbeispazieren. Ich hatte dem Verlangen den ganzen Abend über widerstanden, aber damit war es nun aus. Ich hatte keine Ahnung, was genau ich mit ihm tun würde, wenn ich ihn fand. Aber das spielte keine Rolle – jeder Teil meines Gehirns schrie auf und verlangte von mir, die Quelle des Dufts ausfindig zu machen. Ich schnüffelte und bahnte mir einen Weg an den Couchen vorbei und hin zu der Wendeltreppe, die zum Dach führte. Hinter mir hörte ich Jared meinen Namen rufen, aber er konnte nicht sehen, wohin ich gegangen war, also ignorierte ich ihn. Auf dem Dach stellte ich fest, dass die Pärchen verschwunden und durch drei Typen ersetzt worden waren, die miteinander lachten und sich über Dinge unterhielten, denen ich kein besonderes Interesse abgewinnen konnte. Ich ließ sie links liegen, als sie mir hinterherpfiffen, und schlenderte zum Rand des Gebäudes, mit geblähten Nasenflügeln der Duftmarke folgend.


      Unten. Er war dort unten in der Gasse. Und ganz nahe – sein Geruch übertünchte sogar den des verrottenden Mülls im Container. Ich schwang mich über die Mauer des Gebäudes und hielt mich nicht damit auf, die Treppe zu benützen. Schließlich landete ich mit einem lauten, metallischen Klirren unten auf der Feuerleiter. Halb lief ich, halb sprang ich die Stufen zum Ende der Feuerleiter hinunter, legte beide Hände auf die Kante und stürzte mich hinunter. Ich landete in der Hocke in dem Gässchen. Das Aroma war nun sehr stark, wundervoll stark, aber ihn selbst konnte ich nicht entdecken. Also marschierte ich vorwärts, am Container vorbei. Es kam mir vor, als würde ich direkt auf ihm draufstehen. Meine Fingernägel gruben sich in freudiger Erregung in meine Oberschenkel – er war zwar nicht der Richtige, aber vielleicht war er einer jener »Artgenossen«, die ich mich gezwungen sah, ausfindig zu machen. Er würde jedenfalls seinen Zweck erfüllen. Wir könnten die ganze Nacht über tanzen, und sowohl der Irokese als auch Jared, so wie jedermann sonst, würden einfach verblassen.


      Er war nicht da. Er musste da sein. Er musste unbedingt da sein. Aber ich konnte ihn nicht entdecken; sogar als sein Moschusduft mich einnebelte, in meine Nasenlöcher stieg, in mein Gehirn eindrang und mich zwang weiterzusuchen. Ich trat mit dem Absatz auf etwas Hartes und hörte das Klirren von Glas. Ich bückte mich und entdeckte eine zerbrochene Ampulle inmitten einer Pfütze aus einer durchsichtigen, zähen Flüssigkeit. Auf dem noch intakten Teil der Ampulle klebte ein Etikett. Darauf wurde vor einem »biologischen Risiko« gewarnt. Der Duft war ungeheuer stark und benebelte meine Sinne derart, als wäre ich in ein Parfümfass gefallen. Der Duft kam von der Pfütze. Von der zerbrochenen Ampulle. »Was zum …«


      Hinter mir schlurfte jemand. Ich stand auf und drehte mich um. Da stand eine dunkle, schattenhafte Figur. Sie war groß und schlank, mit einem langen Mantel, der bis über die Knie reichte, sowie einem Filzhut mit breiter Krempe, unter dem die Gesichtszüge verborgen blieben.


      »Emily Webb?«, fragte die Gestalt mit tiefer, heiserer Stimme, als würde sie sie verstellen. »Tochter von Caroline und Gregory Webb?«


      »Was?«, fragte ich erneut. »Wie bist du …«


      Der Gestank des Mannes schnitt mir das Wort ab, überwältigte mich. Er roch wie ein Haufen Schmutzwäsche, den man den Sommer über in der Jungenumkleide hatte liegen lassen. Es würgte mich sogar noch, als ich bemerkte, dass dieser Geruch mit einem bestimmten Gefühl verbunden war. Einem Gefühl der … Furcht? Nein. Nervosität?


      »Ja«, grunzte der Mann. »Du bist es.« Er hob seinen Arm hoch und zeigte mit dem Finger auf mich. Nein, das war kein Finger, der da aus dem dunklen Ärmel des Mannes hervorlugte. Es war der Lauf einer Pistole.


      Einer Pistole.


      Mein Herz klopfte wie verrückt, und unmittelbar, bevor der Mann abdrückte, schwirrte mir eine Flut von Gedanken durch den Kopf: Spring auf ihn zu, duck dich, ruf Jared, lauf, lauf, lauf. Der Lärm, den meine Gedanken machten, war von unvorstellbaren Ausmaßen. Ich war wie vom Donner gerührt, meine Beine fühlten sich schwer und leblos an. Sie waren nicht in der Lage, mich wegzuschaffen.


      Ich begann, den Mund aufzumachen, um zu sprechen, um etwas zu sagen, das den Mann innehalten ließ. Ich bemerkte, dass ich ihn stattdessen anknurrte und die Zähne fletschte.


      Dann drückte der Mann ab.

    

  


  
    
      


      13


      Nicht jetzt


      Eine Flamme loderte aus dem Lauf auf, ähnlich der Lichtblitze im Klub. Auf diese Blitze folgten zwei kleine, beinahe vernachlässigbare Plops.


      Obwohl mein Verstand sich nicht regte und sich aus Angst vor dem Anblick einer Waffe zu Brei verwandelt zu haben schien, schrie in meinem Gehirn ein mir bis dato unbekannter Instinkt Beweg dich!, und ich warf mich zur Seite. Ich schwöre, dass ich den Luftzug spürte, als die Kugeln an meinem Kopf vorbeischossen – wie ein paar Fliegen, die ganz dicht an meiner Wange vorbeisummten. Irgendwo weiter unten in der Gasse schlugen die beiden Kugeln leise in eine Wand ein. Ich rollte mich herum und befand mich nun zusammengekauert neben dem schmutzigen Müllcontainer. Meine Brust hob und senkte sich, mein Herz raste vor Wut – er hatte versucht, mich zu erschießen. Jemand versuchte, mich zu töten!


      Ich hörte feste, klackende Schritte, als der Mann zielsicher um den Container herumging, um zu beenden, was er begonnen hatte. Nein, wütete es in meinem Kopf. Du wirst mir nicht wehtun. Du wirst mir nicht wehtun! Ich ergriff die Kante des Containers und fühlte etwas Feuchtes zwischen meinen Fingern durchsickern. Es war mir egal. Ich spannte meine Armmuskulatur an und begann, einen Urschrei von mir gebend, daran zu zerren. Der Container quietschte, dann bewegte er sich von der Wand weg.


      Der Mann schrie auf. Es folgte ein weiterer Blitz, als der Container in ihn hineinfuhr, sowie ein weiterer Knall, als eine Kugel völlig sinnlos in die Luft abgefeuert wurde. Der Container schlug auf der anderen Seite der Gasse gegen die Wand.


      Ich konnte den Mann nicht sehen, wusste nicht, wie viel Schaden ich angerichtet hatte. Aber ich konnte ihn atmen hören, konnte seinen schnellen Herzschlag ausmachen, seinen widerlichen Gestank riechen.


      Erneut flammte die Wut in mir auf. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, marschierte vorwärts, bereit, auf ihn einzuschlagen für das, was er versucht hatte, mir anzutun, für das, was er Dalton angetan hatte, und Emily C. Anschließend würde ich seinen schlaffen Körper hineintragen, ihn Jared vor die Füße werfen und diesem neunmalklugen Deputy zeigen, dass ich wirklich wusste, wie ich meine Angelegenheiten zu regeln hatte. Ich schrie auf, als hinter meinen Augen Sterne explodierten. Mein Magen hob und senkte sich, die Härchen auf meinen Armen kribbelten. Ich krümmte mich und umklammerte meine Gedärme. »Nein«, zischte ich. »Nicht jetzt!« Ich konnte hören, wie er sich bewegte. Er war von dem Container umgeworfen, überfahren und kurzzeitig außer Gefecht gesetzt worden. Ich konnte ihn erledigen. Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn, als es mich würgte. Ich hatte keine Wahl, tastete blind nach der feuchten Steinmauer hinter mir, wobei ich mir mit der anderen Hand den Magen hielt. Ich drehte mich um und raste die Gasse entlang, weg von dem Mann. Ich zwang meine Füße, sich zu bewegen, obwohl ich innerlich aufheulte, weil mein Kopf die Order ausgab, mich in den Müll zu legen, dem Schmerz hinzugeben und die Verwandlung geschehen zu lassen, von der ich jetzt wusste, dass sie niemals eine Halluzination gewesen war. Ich wechselte von der Gasse auf die Straße. Dort wurde ich angehupt, von Spaziergängern angegafft, helle Lichter blitzten auf, und Bremsen quietschten, als jemand auswich, um mich nicht anzufahren. All das ignorierte ich, als ich von einer Gasse zur nächsten und wieder zur nächsten rannte, durch Pfützen watete und beinahe über einen Obdachlosen gestolpert wäre, der sich in eine alte Militärdecke eingerollt hatte. Das Pochen in meinen Schläfen verstärkte sich zu einem Druckgefühl, als würde mein Gehirn anschwellen und meine Schädeldecke durchbrechen. Ich konnte die Verwandlung nicht länger zurückhalten. In einer weiteren Gasse, hinter einem weiteren Müllcontainer, ging ich schließlich in die Knie. Meine Hände schmerzten, als hätte ich einen Tisch darauf fallen lassen, meine Fingernägel zerrten an der Haut meiner Finger, als wollten sie sich losreißen. Ich hielt mir die Hände vors Gesicht und sah zu, wie meine Fingernägel dunkler, länger und schärfer wurden, sich schließlich von meiner Nagelhaut ablösten. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als meine Knochen knackten und länger wurden. Es fühlte sich so ähnlich an, als würde man mit einem Zahnarztbohrer behandelt, während man mit Betäubungsmitteln vollgepumpt war. Meine Handflächen wurden von rauem, dunklem Haarwuchs überwuchert, der sich erst bis zu den Handgelenken und schließlich die ganzen Arme hinauf ausbreitete. Meine Arme. Sie zitterten unkontrolliert und fühlten sich an, als würde jemand sie mit einem Gummihammer bearbeiten. Den Schmerz spürte ich, ebenso wie in meinen Händen, nur entfernt, doch war es schrecklich anzusehen, wie sich meine Haut verzog, als sich meine Knochen bewegten – verformbare, gummiartige Gebilde, die sich dehnten und dehnten, meine Sehnen einer Zerreißprobe unterzogen und meine Muskeln zwangen, straff und hart zu werden. Dasselbe passierte mit meinen Beinen, und ich konnte sehen, wie meine jetzt mit Klauen versehenen Zehen durch Dawns schwarze Schuhe schnitten, während meine Fersen länger wurden und die Absätze mit einem scharfen Geräusch abfielen. Mein Bauch und meine Brust schienen unter meinem Kleid zu wallen, sich zu winden und zu verdrehen. Ich hatte ein stechendes Gefühl, als wäre ich gerade dabei, ein Dutzend Sit-ups zu machen. Das Kleid. So verrückt es auch war, inmitten der Verwandlung in einen verdammten Werwolf an so etwas zu denken, wollte ich Dawns Kleid nicht ruinieren. Also fummelte ich daran herum, zog mir das Kleid über den Kopf und ließ den schimmernden Stoff auf den Boden gleiten. Ich fasste mir an die Brust – sie war flach, hart und muskulös geworden. Mein Bauch verengte sich zu zwei harten Muskelsträngen, die ebenfalls mit Fell überwuchert waren und mich in Schwarz und Grau hüllten. Ich wollte laut aufschreien angesichts dessen, dass hier etwas komplett schieflief, mich auf das Kopfsteinpflaster der schmutzigen Gasse fallen lassen und losweinen, aber das Kommando wurde von etwas Neuem übernommen. Der Teil meines Gehirns, der mir seit Tagen seine seltsamen Bedürfnisse einflüsterte, hielt mich zurück und behauptete sich sowohl gegen die Tagsüber- als auch gegen die Nächtliche Emily. Er war ruhig und konzentriert, zwang mich dazu, mich zu entspannen und die Veränderungen vollenden zu lassen. Am unteren Ende meiner Wirbelsäule zerrte etwas, mein Steißbein schmerzte, und etwas bahnte sich seinen Weg in meine Unterwäsche. Einen Moment lang glaubte ich, ich hätte mir in die Hose gemacht, aber nein – ich wusste, was es war. Ich warf jegliches sittliche Benehmen über Bord, setzte meine Krallen ein und meine Unterwäsche fiel zerfetzt zu Boden. Ein langer Schwanz entrollte sich und klatschte gegen die Rückseite meiner Beine. Schließlich explodierte der Druck in meinem Kopf und mein Schädel wurde zu einem von unbekannter Hand neu zusammengesetzten Puzzle. Unter Ziehen und Zerren wurden mein Mund und meine Nase zu einer Schnauze, meine nun spitzen Ohren in Habachtstellung nach oben auf meinen Kopf verpflanzt und meine Zähne zu scharfen Fängen. Dann war es endlich vorüber. Ich hatte mich verwandelt. Ich war nicht länger Emily Webb, weder die des Tages noch die der Nacht. Ich war die Wölfin. Was immer von meinem normalen Gehirn noch übrig war, setzte gerade etwas aus. Ich war zu fassungslos und panisch angesichts der Tatsache, dass jemand versucht hatte, mich zu töten – und angesichts der Tatsache, dass es wirklich Werwölfe gab. Das instinktgesteuerte Gehirn der Wölfin wollte das Kommando übernehmen, und ich ließ es geschehen. Etwas hing um meinen Hals. Ich berührte es mit meinen Klauen. Megans Autoschlüssel. Ein Teil von mir erkannte, dass ich sie bei mir behalten musste, ebenso wie das verdreckte Kleid zu meinen Füßen. Wenn ich nun in erster Linie auch eine Wölfin war, so war ich immer noch Emily, immer noch ich selbst, mit allen meinen Einzelteilen. Ich schnappte mir das Kleid mit dem Maul und witterte die Nachtluft. Weggeworfene Fischabfälle in dem Container neben mir. Diesel-Abgase von den Straßen. Salzwasser in der Brise, die vom Puget Sound herüberwehte.


      Was ich nicht roch, war der fürchterliche Gestank des Mörders. Ich roch auch nicht den falschen Moschusduft, den er benutzt hatte, um mich aus dem Klub zu locken. Er war weg. Aber für wie lange? Am Himmel über mir schien der sichelförmige Mond, dessen nun grauer Schein mir in den Pupillen brannte. Ich begab mich auf den Weg zurück, auf dem ich hergelaufen war. Aufgrund des Verstands einer Wölfin wusste ich, ohne dass es mir jemand beigebracht hatte, dass es sicherer war, im Schatten zu bleiben. Dieser Mann hatte versucht, mich zu töten. Ich musste mich schützen. Meinen unbekannten Gefährten beschützen. Meinen Gefährten? Der Teil meines Gehirns, in dem Emily noch präsent, wenn auch noch zu überwältigt war, lachte bitterlich. Es ging einzig und allein darum, oder? Dieses Verlangen, Jungs zu riechen, diese aberwitzige Suche nach dem Richtigen. Meine wölfische Seite wollte sich paaren. Egal. Ich hatte etwas zu erledigen. Ich stakste vorwärts. Meine Klauen klapperten gegen den Beton, ich stieß kurze Atemstöße durch die Nasenlöcher aus. Der Schütze war drei Blocks nördlich von hier gewesen. Bis hierher konnte er es nicht geschafft haben. Er wäre … Ich hielt an. Ich war nicht allein. Irgendjemand, irgendetwas auf diesem Weg hier beobachtete mich. Ich drehte mich zum Müllcontainer um, der eigentlich grün war, mir aufgrund meiner neuen Sehfähigkeit jedoch dunkelgrau erschien.


      Dort, genau daneben, stand ein Schatten. Nur ein Schatten, weiter nichts, in Gestalt eines Mannes, ohne jemanden, den ich sehen konnte, der diesen Schatten werfen würde.


      Diese Geister oder was auch immer sie waren, hatte ich stets gefühlt, gespürt, wenn ich mich veränderte. Wo immer ich auch hinging. Sie waren vollkommen still, ohne erkennbare Gesichtszüge. Die Schwärze dieses Schattens war von einer besonderen Tiefe, einer Massivität, obwohl mir mein menschliches Gehirn rational zu verstehen gab, dass etwas wie dies hier niemals solide sein konnte. Die wölfische Seite war sich dessen jedoch absolut sicher. Der Schatten beobachtete mich. Er konnte mich sehen. Eine sehr alte und ursprüngliche Angst drängte sich in meinen Kopf. Je länger ich dastand und den regungslosen Schattenmann anstarrte, umso mehr pochte mein Herz, und umso mehr bebten meine kräftigen Gliedmaßen. Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen. Mit einem gedämpften Winseln wandte ich mich gen Süden, weg von der Richtung, in der der Klub lag, vor dem der Killer mich gefunden hatte. Auf allen vieren sprang ich aus der Gasse heraus und floh vor dem mich betrachtenden Schatten mit seinen nicht sichtbaren Augen. Ich hielt mich an die Gebäuderückseiten, bis ich gezwungen war, meine Deckung aufzugeben. Ich wartete jeweils auf eine günstige Gelegenheit, bevor ich über die Straßen schoss, durchquerte dann noch einen leeren Skulpturenpark und erreichte schließlich die Parkplätze gegenüber den Docks, mit ihren Fassaden und den zum Wasser hin offenen Restaurants. Boote schaukelten auf den sanften Wellen hin und her. Geduckt jagte ich zwischen den parkenden Autos unterhalb des Viadukts hindurch, das sich über mir erhob und in dessen Schatten ich in Richtung Süden ging. Meine Pfoten schmerzten von dem rauen Beton und Asphalt. Die Wölfin in mir hasste die Stadt. Hasste die endlosen Steine, die fehlenden Bäume, die Abwesenheit von Artgenossen, mit denen ich gemeinsam laufen konnte. Mein ängstliches wölfisches Gehirn und mein ängstliches menschliches Gehirn waren sich in einem wichtigen Punkt einig: Ich musste nach Hause. Ich landete bei den Werften, schlängelte mich um metallene Frachtcontainer herum, die wie gigantische, vielfarbige Legosteine übereinandergestapelt waren. Hoch über ihnen thronten Stahlkräne wie die Relikte lange ausgestorbener Dinosaurier. Graue Knochen, die immer noch lange Hälse hatten, die sie über das dunkle Wasser des Puget Sound reckten. Ich weiß nicht, wie lange ich rannte, es müssen Stunden gewesen sein. Aufgrund der außerordentlichen Konzentrationsfähigkeit, über die Wölfe verfügen, spielten jedoch weder Distanz noch Zeit eine Rolle. Ich hüpfte über Gitterzäune, schlich hinter Häusern umher, robbte durchs Gestrüpp, wobei ich noch immer die endlosen Geräusche der Zivilisation wahrnahm – Partys hinter verschlossenen Türen, über mir Flugzeuge, auf der Autobahn Fahrzeuge. Und endlich, endlich, befand ich mich wieder auf vertrautem Terrain. Auf den Vorstadtstraßen meiner Nachbarschaft. Hatte die Wölfin zuvor auch entschieden, dass sogar hier noch alles zu künstlich war, so waren die Rasenflächen und Bäume nach einer langen Nacht des Jagens durch eine Stadt aus Stahl und Beton doch ein Lichtblick. Ich befand mich in dem Wald in der Nähe meines Zuhauses. Ein perfekter Wald, in dem sich die Baumstämme wie Säulen gegen den Himmel erhoben, Eichhörnchen und Vögel durch die Äste schossen, um mir aus dem Weg zu gehen. Anstatt sich vom Schutt in die weichen Ballen meiner verwandelten Hände und Füße stechen zu lassen waren meine Klauen hier auf feuchte Blätter gebettet. Ich konnte nicht richtig atmen, und das Wolfsgehirn wollte das schmutzige Kleid fallen lassen, das ich noch immer zwischen den Zähnen trug. Es war schlimm genug, dass mir die Schlüssel beim Laufen ständig gegen die Brust schlugen, während mir der Zwirn in das Nackenfell schnitt. Doch ich weigerte mich, das Kleid fallen zu lassen. Nicht, nachdem ich schon so viel von Dawns Kleidung zerstört hatte. Dieses hier musste ich retten. Stattdessen schnappte ich durch die Nasenlöcher nach Luft, als ich, endlich zu Hause, zwischen den Bäumen zum Stehen kam.


      Da roch ich ihn.


      Meinen Gefährten.


      Meine menschliche Seite hatte Angst vor dem, was das bedeutete – es könnte der Mörder sein, der versuchte, mich erneut auszutricksen. Der mir mit einer weiteren Ampulle flüssigen Moschusdufts hinter den Bäumen auflauerte und darauf wartete, mich zu erschießen. Der wölfischen Seite, meiner dominanten Seite, war das gleichgültig. Mein Kopf nahm Haltung an. Ich strengte mich an, um sicherzugehen. Irgendetwas in mir war sich sicher: Dieser hier war nicht wie Daltons Geruch, und es war auch nicht wie der Duft, der der Pfütze entströmt war, die aus der Ampulle des Mörders stammte. Dies hier war das Wahre. Meine Nase sagte es mir: Mein Gefährte war hier. Nach dieser langen, aufregenden und beängstigenden Nacht brauchte ich ihn so sehr. Ich hatte schon viel zu lange nach ihm gesucht. Ich musste wissen, dass es ihm gut ging, ihn in meiner Nähe wissen und meine Schnauze an seinem Nacken reiben.


      Mit erneuter Konzentration jagte ich durch die Bäume, wirbelte beim Laufen Blätter und Schmutz auf. Ich beschnüffelte den Boden, ignorierte andere Tiergerüche und folgte seinem Duft.


      Und dann war er da.


      Er war weit entfernt, tiefer im Park und ständig in Bewegung. Dank der blassen Straßenbeleuchtung, die durch das Dach aus Baumkronen drang, konnte ich deutlich erkennen, dass meine Nase mich nicht getäuscht hatte. Er war kein normaler Wolf. Er war wie ich – halb Mensch, halb Wolf; groß, schlaksig, mit menschenähnlichen Muskeln, die in dunkles Fell gehüllt waren, sowie einem in die Länge gezogenen Gesicht, das einer abgewandelten Form eines authentischen Wolfskopfes entsprach.


      Ich wollte, dass er meinen Geruch aufnahm, dass er sich umwandte und zu mir lief. Doch er blieb in Bewegung. Ich konnte aufheulen, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, doch dann würde mir das Kleid aus dem Maul fallen, und mein menschliches Gehirn weigerte sich noch immer, das zu tun. Also folgte ich ihm, ohne mich damit aufzuhalten zu schleichen, sondern rannte mit großen Schritten durch das Unterholz wie ein polternder, klobiger und unvorsichtiger Mensch.


      Er durchbrach die letzte Baumreihe noch vor mir und lief auf einer der Vorstadtstraßen zu einer Reihe kleiner Häuser hinüber. Als ich die Straße erreichte, konnte ich nicht sehen, auf welches davon er zugesteuert war, doch der Teil von mir, der noch Emily Webb war, erkannte aufgrund jahrelanger Fahrten durch mein Heimatstädtchen, wo ich mich befand. Ich sehnte mich danach, dem Duft zu folgen, um in die wohltuende Gesellschaft meines Gefährten zu gelangen. Doch ich war zu erschöpft und konnte nicht mehr weiterlaufen. Mein Kopf fühlte sich leicht und benebelt an. Mein Herz schlug gegen meine verwandelte Brust, und meine Innereien strafften sich. Ich wusste, dass meine Nacht sich dem Ende zuneigte. Ich musste mich irgendwo in Sicherheit bringen, musste mich selbst davor schützen, von jemandem bei meiner Rückverwandlung in den Normalzustand beobachtet zu werden. Den Weg nach Hause nahm ich nur unscharf wahr, doch plötzlich stand ich vor dem zweistöckigen Gebäude, das ich seit Jahren kannte. Obwohl es so schrecklich menschlich war, empfanden meine wölfischen Nasenlöcher den Geruch als beruhigend. Hier gehörte ich hin. Hier war ich sicher vor Männern mit Pistolen, vor Männern aus Schatten. Ich wollte hochspringen und durch mein Schlafzimmerfenster hüpfen, doch nach dem langen Nachhauseweg von Seattle hierher konnte ich derartige Herausforderungen nicht mehr auf mich nehmen. Stattdessen wankte ich mit müden Augen durch den hinteren Garten, in dessen Ecke sich unser alter Geräteschuppen befand. Ich stellte mich auf die Hinterpfoten, zog mit meinen Klauen die Tür auf und kroch hinein. Ich konnte meine Augen nicht mehr länger offen halten und brach im Schatten des Rechens und des Rasenmähers auf dem rauen Holzboden zusammen. Ich spuckte das schmutzige Kleid aus und hechelte, während ich meine Zunge zwischen meinen scharfen Zähnen heraushängen ließ. Müde bis auf die Knochen legte ich meinen Wolfskopf auf meine langen Läufe und schlief ein.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument, Nicht für den Umlauf gedacht –


      Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll von Person A / Abteilung B


      Sitzung Teil 4 – aufgenommen am 31. Oktober 2010


      F. Savage (FS): Er hatte also eine Art Pheromon in einer Flasche, die er benutzte, um seine Opfer anzulocken. Aber wie fand er dich, wenn …


      Person A (PA): Wenn Sie es nicht schafften? Vielleicht hatte er bessere Informanten als Sie.


      FS: Emily, dir ist doch klar, dass wir dich und deine andersartigen Freunde nicht aufspürten, um euch ein Leid zuzufügen. Ich wart lediglich, ähm, ein Fehler, der so lange dabehalten werden muss, bis wir euch helfen können, zu eurem normalen Leben zurückzukehren. Unsere Gewährsleute hatten es nicht darauf angelegt, euch in irgendeiner Weise zu schaden.


      PA: Ich kenne Ihre Gewährsleute, Mr. Savage. Und ich versichere Ihnen, dass sie es genau darauf angelegt hatten. (Einen Moment Stille.)


      FS: Ich kann spüren, dass du dich beim Thema »Mörder« überfordert fühlst …


      PA: Ich bin nicht überfordert.


      FS: … und darum können wir uns einem anderen wichtigen Thema dieses letzten Kapitels zuwenden.


      PA: Wie dem Schattenmann?


      FS: Ähm, ja, obwohl ich mir sicher bin, dass dir klar ist, dass sie eigentlich …


      PA: Wenn sie mich als Andersartige bezeichnen, dann kann ich sie Schattenmänner nennen.


      FS: Na schön. Dann sprechen wir jetzt über deine Eindrücke bezüglich … (Laute Klopfgeräusche, sehr wahrscheinlich von außerhalb des Raums. Man kann gedämpftes Rufen hören, ebenfalls von außerhalb des Raums.)


      FS: Meine Güte.


      PA: Okay, da draußen ist ernsthaft etwas los.


      FS: … Ich bin gleich wieder zurück. Bleib hier. (Ketten klirren.)


      PA: Ich gehe nirgendwo hin. (Man kann hören, wie die Zimmertür geöffnet und geschlossen wird. Das gedämpfte Klopfen und Rufen geht weiter.)


      PA: Jetzt sind wohl nur noch ich und ich da. (Einen Moment Stille, abgesehen von den Geräuschen außerhalb.)


      PA: Klingt, als hätten Mr. Savage und seine Freunde alle Hände voll zu tun. Gut. (Ein weiterer Moment Stille.)


      PA: Ich spiele gerade mit dem Gedanken, diesen Kassettenrekorder zu zertrümmern. Ich sage das laut, weil ich diesem Drang nicht nachgeben werde. Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich daran gedacht, es aber nicht getan habe. Stattdessen lasse ich diesen Rekorder intakt und werde alles, was ich geschrieben habe, hierlassen. Damit Sie nicht vergessen. Damit Sie … (Man kann hören, wie sich die Zimmertür noch einmal öffnet und schließt. Die Geräusche von draußen haben aufgehört.)


      PA: Worum ging es?


      FS: Ähm, ja. Ja, das war nichts, womit du dich beschäftigen solltest. Lediglich ein unbedeutender Zwischenfall, den wir wieder unter Kontrolle gebracht haben.


      PA: Tatsächlich? Da bin ich erleichtert. Hörte sich gefährlich an.


      FS: Nichts, worüber man sich Gedanken machen müsste. Wir werden später auf das Thema »Schattenmänner« zurückkommen. Jetzt lass uns fortfahren. Es ist schon spät.
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      Wann wird es mich treffen?


      Graues, diesiges Tageslicht drang durch meine Augenlider. Stöhnend kniff ich die Augen fester zu, murmelte etwas darüber, noch fünf Minuten länger zu brauchen, und versuchte, mich wegzurollen, um der Morgensonne zu entkommen.


      Splitter schrammten gegen meinen nackten Rücken, und ich schrie auf. Ich setzte mich aufrecht hin, rieb mir den Rücken und spürte, dass kleine Holzstückchen darin steckten. Mir wurde bewusst, dass ich mitten in unserem winzigen, staubigen Geräteschuppen saß, absolut nackt. Und wenn einem so etwas bewusst wird? Ja genau, dann wird man relativ schnell wach. Die Ereignisse der letzten Nacht trafen mich mit voller Wucht – das Betäuben von Megan, der Diebstahl ihres Wagens, das Anmachen eines älteren Typen in einem Klub, das idiotische Benehmen Jared gegenüber, der Schuss auf mich, die Verwandlung …


      Die Verwandlung in eine Wölfin.


      Der Schock ließ mich erzittern, ebenso wie die kalte Morgenluft, die durch die aufgebrochene Tür kam. Ich umklammerte meine nackte Brust. Die Autoschlüssel hingen immer noch um meinen Hals, das Metall lag kalt auf meiner Haut. Ein Teil von mir wollte sich nicht bewegen. Er wollte im Geräteschuppen bleiben, umgeben von Gartenwerkzeugen, die ohne meine Brille alle verschwommen aussahen – der Rasenmäher, an dessen Seiten abgemähtes Gras hing, der Rechen und die Baumschere, die Nagelpistole und die Säge, die von der Rückwand herunterhingen. Hier war ich am sichersten. Ein Haufen Waffen für den Fall, dass der Mann von gestern Nacht zurückkäme, seine Pistole auf mich richtete und versuchte, mich zu erschießen … Und ich müsste nicht nach draußen gehen. Dem Tag als die rationale, emotionale Tagsüber-Emily ins Gesicht sehen, der einzigen meiner offensichtlich drei Persönlichkeiten, die sich, zum Teufel noch mal, stets mit den Taten der beiden anderen auseinanderzusetzen hatte. Doch mir war so kalt und klamm vom frühmorgendlichen Tau, und ich spürte einen stechenden Schmerz im Rücken, der vom Liegen auf dem Sperrholzboden kam. Der Schuppen wurde vom grauen Morgenlicht, das durch die aufgebrochene Tür drang, nur schwach erleuchtet, sodass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich tastete herum, bis ich Dawns blaues Glitzerkleid fand. Als ich es hoch hielt, verzog ich das Gesicht. Pailletten waren abgefallen, es war zerknüllt, schlammverspritzt und ganz steif vom getrockneten Sabber eines Wolfsmädchens. Ein Teil von mir wollte zu weinen anfangen. Ich hatte so verzweifelt versucht, das Kleid, das die Nächtliche Emily Dawn gestohlen hatte, in Sicherheit zu bringen. Das hatte ja viel gebracht. Ein anderer Teil von mir fühlte hingegen … Stolz, vermute ich. Weil ich mich in etwas Monströses verwandelt hatte und dennoch teilweise ich selbst geblieben war. Ich hatte zumindest noch genug Kontrolle gehabt, um einige Prioritäten zu setzen. Was ich nicht von mir behaupten konnte, wenn ich die Nächtliche Emily war. Das ruinierte Kleid sah ekelerregend aus, doch es war alles, was ich hatte. Also streifte ich es über und hatte das Gefühl, als hätte ich ebenso gut einen Kartoffelsack anziehen können, so entblößt fühlte ich mich ohne Unterwäsche. Ich griff mit meiner schlotternden Hand nach dem oberen Ende des Rasenmähers und zog mich auf die Beine. Die Schuppentür quietschte, als ich sie öffnete, und ich musste blinzeln, während ich versuchte, mich ans Tageslicht zu gewöhnen. Alles war verschwommen – wenn es etwas gab, das ich von meiner Verwandlung in die Nächtliche Emily letzte Nacht wirklich behalten wollte, dann wäre das ihre hundertprozentige Sehkraft. Ich verzog das Gesicht, während ich über die scharfen, nassen Grashalme stieg, und begab mich zur Hintertür. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, doch wusste ich, dass es noch früh war. Vielleicht war noch keiner auf, sodass auch niemand bemerkt hatte, dass ich überhaupt weg gewesen war. So bereit mein Vater auch gewesen war, mich trotz meiner Party-Exzesse mehr oder weniger vom Haken zu lassen, so bewusst war mir auch, dass sogar unsere Daddy-Leelee-Beziehung ihn nicht davon abhalten würde, völlig auszurasten, wenn er herausfand, dass ich es schon wieder getan hatte. Die Hintertür war verschlossen, und ich bemerkte, dass ich letzte Nacht dummerweise nur Megans Schlüssel mitgenommen hatte. An meine eigenen Haustürschlüssel hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich war mir schon sicher, dass ich, um hineinzukommen, die Klingel drücken und mich ergeben müsste. Also ging ich ums Haus herum zur Vordertür, atmete tief ein und drehte am Türknauf. Es war offen. Ich atmete langsam wieder aus, öffnete leise die Haustür und schlich in die Diele. Dann schloss ich die Tür so leise wie möglich und ging auf Zehenspitzen in Richtung Treppe, als jemand hüstelte. Ich fuhr zusammen und drehte mich langsam zum Esszimmertisch um.


      Da saß Megan in derselben Kleidung, in der ich sie letzte Nacht verlassen hatte. Sie hatte dunkle Ringe unter den blassen Augen, so als wäre sie die ganze Nacht wach gewesen. Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Nasenflügel bebten bei meinem Anblick. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      »Hi«, flüsterte ich.


      Sie schüttelte ganz langsam ihren Kopf und lief rot an. »Du hast etwas mit mir gemacht«, blaffte sie mich schließlich unter Mühen an. »Du hast mein verdammtes Auto gestohlen, Emily, und alles, was du zu sagen hast, ist ›Hi‹?«


      Ich fingerte am Saum des Kleids herum und blickte misstrauisch zur Treppe hinüber. »Bitte«, flüsterte ich, »ich kann alles erklären. Aber … hast du es ihnen gesagt? Als gestern Abend alle nach Hause gekommen sind, hast du ihnen da erzählt, dass ich ausgegangen bin?«


      Megan schlug mit den Handflächen auf den Esstisch. Die kleine Schüssel mit Äpfeln in der Mitte des Tisches hob ab und setzte scheppernd wieder auf.


      »Ich musste ihnen gar nichts erzählen«, schnauzte sie mich an. »Du hattest an alles gedacht. Wahrscheinlich sahen sie, dass mein Auto weg war, nahmen an, dass ich gegangen sei, spähten in dein Zimmer und sahen jemanden, den sie für dich hielten, unter der Bettdecke schlafen. Dann gingen sie selbst zu Bett. Ganz schön clever, Emily.« Sie stand auf, wobei ihr Stuhl umfiel und auf den blanken Fußboden krachte.


      Ich biss die Zähne zusammen. Sie war viel zu laut.


      Megan hielt ihre Hand auf. »Kann ich meine Schlüssel haben?«, fragte sie. »Ich warte seit halb vier Uhr morgens auf dich – seit mein Bruder anrief und mir sagte, Jared hätte ihm erzählt, du wärst in der Stadt unterwegs. Er wollte sichergehen, dass du gut nach Hause gekommen bist. Hört sich an, als hättest du jede Menge Spaß gehabt.«


      Zitternd holte ich die Schlüssel unter meinem Kleid hervor und zog mir das selbst gebastelte Halsband über den Kopf. Megans Augen musterten mich von oben bis unten, während ich die Schlüssel in ihre Handfläche fallen ließ.


      Erst jetzt fiel ihr das Ausmaß meines halb verfallenen Zustands auf, und einen Moment lang sah sie betroffen aus. »Dein Kleid«, sagte sie. »Und du bist barfuß … Was ist passiert?«


      Ich machte den Mund auf, um zu antworten, doch sie winkte ab. »Schon in Ordnung«, entgegnete sie. »Ist mir egal, was du mit deinen neuen, kleinen, beliebten Freunden anstellst. Ich will nichts davon hören. Sag mir einfach, wo mein Auto ist. Ich gehe jetzt.«


      Meine Kinnlade klappte nach unten, als ich krampfhaft nach einer Erklärung suchte. Dann gab ich auf, seufzte und sagte: »Seattle.«


      »Wie bitte?« Megan lehnte sich mit zusammengekniffenen Augen über den Tisch. »Hast du gerade Seattle gesagt?«


      »Ja, ähm …«, stammelte ich. »Ich habe dein Auto irgendwie in Seattle neben einem Klub in der Nähe des Art Institute stehen lassen. Der Laden heißt Frenzy.«


      »Du hast mein Auto …«, stotterte sie. »Du bist mit meinem Auto nach Seattle gefahren?! Warum hast du es dort stehen lassen? Wie bist du überhaupt nach Hause gekommen?«


      Ich schlich mit einer beschwichtigenden Geste um den Tisch herum. »Pst, pst«, sagte ich. »Bitte weck sie nicht auf, ja? Es ist einiges passiert, und ich kann alles erklären. Lass uns raufgehen, ja? Wir können uns ein Taxi nach Seattle nehmen, dein Auto holen und uns vielleicht auf dem Weg unterhalten.«


      Megan Gesicht wurde wieder rot, und ihr Kiefer spannte sich an. Sie entgegnete jedoch nichts, also zog ich mich über die Treppe hinauf in mein Zimmer zurück. Sie folgte mir. Als ich mit Megan sicher in meinem Zimmer angekommen war, schloss ich die Tür und holte tief Luft. Megan setzte sich auf mein Bett. Die Decke war von ihrem Herumwälzen in der vorherigen Nacht ganz zerknüllt. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Also zog ich mein Kleid nach unten, um sicherzugehen, dass ich keine tieferen Einblicke gewährte. Ich rannte im Zimmer umher, um Anziehsachen und meine Brille zusammenzusuchen. Dann öffnete ich das grüne Kästchen, das neben meinem Computer stand und in dem sich einige Zwanzigdollarscheine befanden. Ich hatte sie gespart, um meinem Dad zu Weihnachten das DVD-Set der kompletten Staffeln von Buffy – Im Bann der Dämonen zu kaufen. Mit Bedauern nahm ich vier Zwanziger von dem Haufen weg. Ich packte die Anziehsachen, die ich zusammengesammelt hatte, und hielt Megan das Geld hin. »Damit kommen wir mit dem Taxi bis nach Seattle«, erklärte ich kleinlaut. »Ich zahle, was immer ich dir an Parkgebühren schulde.«


      Megan riss mir das Geld aus der Hand. Sie weigerte sich, etwas zu erwidern.


      »Nun ja«, sagte ich. »Ähm, ich dusche ganz schnell, und dann erzähle ich dir, was passiert ist, okay? Ich wusste nicht, dass ich dich anlügen würde, als letzte Nacht die Veränderung einsetzte, das schwöre ich dir. Das war nicht ich, die dir die Schlaftabletten in dein Getränk getan hat, es war die Nächtliche Emily, das schwöre ich dir.«


      Megan riss schockiert den Mund auf. »Also hast du etwas mit mir gemacht? Du hast mich mit verdammten Schlaftabletten betäubt?«


      »Nein, nicht ich«, stammelte ich. »Es war die Nächtliche Emily, das war nicht …«


      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie auch immer. Geh duschen.«


      »Kannst du Jared anrufen und ihm sagen, dass es mir gut geht?«


      Megan wandte sich angewidert von mir ab. »Schön.«


      Ich sah zu, wie Megan ihr Handy aus der Tasche holte, dann ging ich langsam über den Flur ins Badezimmer. Meine sauberen Sachen und meine Brille verstaute ich auf der Ablage, lehnte mich über die Wanne und drehte das heiße Wasser auf. Wasserdampf breitete sich im Bad aus, sodass der Spiegel beschlug. Ich zog mir das ruinierte Kleid über den Kopf und ließ es auf den Boden gleiten. Mit schmerzenden Gliedern stieg ich unter die Dusche und zog den Plastikvorhang zu. Das heiße Wasser stach wie glühende Nadeln und ließ meine Haut rosa werden. Ich schloss die Augen und schrubbte mich mit meinem Luffaschwamm ab, um den Schmutz der letzten Nacht loszuwerden, die Splitter vom Rücken und die Grasspuren von den Füßen abzubekommen. Nachdem ich seufzend Luft geholt hatte, setzte ich mich in die Wanne und umschlang meine Knie. Ich atmete schwer, während Tränen in meinen Augen brannten. Mein ganzes Leben hatte sich so schnell verändert, und ich wusste nicht, wie ich irgendetwas davon in den Griff kriegen sollte. Letzte Woche war ich noch dieselbe Person gewesen, die ich mein Leben lang gewesen war – die ruhige, zurückhaltende, strebsame kleine Emily, die ihre Tage damit zubrachte, davon zu träumen, wie andere Teenager zu sein und das Selbstvertrauen zu haben, mehr mit ihrer Highschool-Zeit anzufangen, als sich dauerhaft in ihrem Zimmer zu verschanzen. Man sollte vorsichtig sein mit dem, was man sich wünschte, nicht wahr? Als ich so da saß und der harte Wasserstrahl mir ins Gesicht trommelte, empfand ich zum ersten Mal Angst. Die Eskapaden der Nächtlichen Emily gingen oft zu weit, doch die Sorgen, die ich mir wegen der Veränderung machte, waren immer mit einer großen Dosis Aufregung gespickt gewesen – mit der Freude an meinem neuen Selbstbewusstsein, meiner neuen Fähigkeit, austeilen und einstecken zu können. Vielleicht hatte ich nicht einmal Angst davor gehabt, mich in einen Werwolf zu verwandeln – in einen verdammten Werwolf. An dieser ganzen Werwolf-Geschichte war etwas, das mich vor Erstaunen völlig schwindelig im Kopf machte, weil es sich noch nicht real anfühlte. Es fühlte sich eher an, als wäre eine weitere Fantasie Realität geworden – sich in etwas Besseres und Stärkeres zu verwandeln, als ich es war. Mit Ausnahme der schattenhaften Figuren, die ich gesehen hatte, war das Wesentlichste, woran ich mich aus meiner Phase als Wölfin letzte Nacht erinnerte, dieses Gefühl der Furchtlosigkeit. Es war mit nichts vergleichbar, was ich jemals zuvor gefühlt hatte, nicht einmal als Nächtliche Emily. In der Lage zu sein, die wölfische Seite in mir ans Ruder zu lassen? Das war sogar irgendwie … nett. So saß der blöde, geistig unbedarfte Teil von mir einfach da und dachte: Cool!, während der rationale Teil zur Kenntnis nahm, dass mein Leben gerade etwas komplizierter geworden war. Nein, was mich tatsächlich vor Angst hatte erzittern lassen, war der Mann in der Gasse gewesen. Die dunkle Gestalt mit der Pistole und der rauen Stimme, der mich köderte, mich ins Visier nahm. Genau so, wie er sich an Emily C. und Dalton herangeschlichen hatte. Ich hatte gespürt, wie die Kugeln an meinem Gesicht vorbeigeflogen waren und mich nur knapp verfehlt hatten. Und obwohl die Nächtliche Emily darüber lediglich stinksauer gewesen war, fühlte ich mich jetzt, wo ich wieder ich selbst war, doch recht sterblich. Und ich wollte nicht sterben. Das wollte ich einfach nicht. Als ich so unter der Dusche saß und mir die reliefartigen, ausgestanzten Rutschstopper in Form kleiner Gummifischchen an der Haut rieben, wurde mir klar, dass ich nicht mehr anonym war. Nicht nur, weil ich auf einer Party verrückt gespielt hatte oder in einem Klub wild getanzt hatte. Irgendjemand da draußen, jemand, den ich nicht kannte, wollte meinen Tod. Er scherte sich nicht darum, dass ich das Erwachsenenalter noch erleben und herausfinden wollte, was einmal aus mir werden würde. Irgendjemand wollte mir das wegnehmen, und wenn die Nächtliche Emily auch Müllcontainer herumschleuderte und die Werwolf-Emily über erschreckende Zähne und Klauen verfügte, war ich doch die meiste Zeit über die Tagsüber-Emily, also hilflos. Das war kein leeres »Was, wenn es mich getroffen hätte?« mehr. Es war ein: »Wann wird es mich treffen?« Ich könnte hinausgehen, und er könnte da sein, ebenso schattenhaft wie die gespenstischen Figuren, die ich sah, wenn ich eine Wölfin war. Er würde seine Pistole heben, den Abzug drücken … Ich konnte jetzt gerade nicht an die Nächtliche Emily denken. Konnte nicht darüber nachdenken, ob ich verrückt würde, immer noch halluzinierte oder tatsächlich ein Monster war. Es gab niemanden, mit dem ich über diese Dinge reden konnte, und angesichts der Bedrohung durch diesen Mann mit der Waffe, der immer noch da draußen war, jetzt an sie zu denken, würde mich in den Wahnsinn treiben. Aber ich konnte über den Schützen sprechen. Vielleicht nicht mit meinen Eltern, der Polizei oder gar Deputy Jared – die sonst von meinen geheimen Leben erfahren und erkennen würden, dass ich eine Abart der Natur war. Und die mich dann in die Hände von Wissenschaftlern weiterreichen würden, die mich aufschlitzen würden, um herauszufinden, worum es sich bei mir handelte. Aber ich konnte mit Megan reden. Mit Megan konnte ich immer reden. Sie würde die Verwandlung in die Nächtliche Emily nicht verstehen, und ich würde mich nicht trauen, ihr über meine Verwandlung in einen Werwolf zu erzählen, diese Sache jedoch … vielleicht konnte sie mir helfen. Ich griff nach dem Wannenrand und zog mich auf die Beine. Dann wischte ich mir über die Augen und wusch mir noch das Gesicht, bevor ich die Dusche ausstellte. Ich rubbelte mich trocken, zog mir mein Kapuzenshirt an und setzte die Brille auf. Dann griff ich mir das schmutzige Kleid vom Boden und ging auf Zehenspitzen über den Flur zurück in mein Zimmer.


      Megan war weg.


      Ich schlich so leise wie möglich nach unten, entdeckte die Überreste unseres Milchshake-Videoabends im Wohnzimmer – die offene Scream-DVD-Box, Megans leeres Glas mit der geschmolzenen Eiscreme, die unten geronnen war –, aber ich entdeckte keine Megan. Sie war gegangen und wahrscheinlich schon auf halbem Wege nach Seattle, um ihr Auto alleine abzuholen. Ich setzte mich auf die Sofakante und vergrub mein Gesicht in den Händen. Zu allem Unglück hatte ich mir auch noch Megan zur Feindin gemacht, vielleicht endgültig.


      Nun war ich auf mich allein gestellt.


      In meinem Zimmer fiel ich schließlich für einige Stunden in einen unruhigen Schlaf, bevor ich aufwachte und mich die Ereignisse der letzten Nacht erneut einholten. Doch dieses Mal erschienen sie mir nicht mehr so schlimm. Es ist erstaunlich, was sich der Verstand alles vernunftmäßig erklären kann, bevor er endgültig aussetzt. Trotzdem konnte ich mich der Vorstellung nicht erwehren, dass ich beim Blick aus dem Fenster den Schützen sehen würde, seinen breitkrempigen Hut, dessen Schatten das Gesicht verdeckte, während er die Pistole auf mich richtete, bereit, mich für immer auszulöschen.


      Ich versteckte mich den halben Tag lang in meinem Zimmer und ging trotz meines knurrenden Magens nicht einmal zum Essen hinunter. Mein Dad kam nach einer Weile, um nach mir zu sehen. Ich log ihn an und erzählte ihm, ich hätte viele Hausaufgaben auf, mit denen ich fertig werden wollte. Dann überzeugte ich ihn davon, mir das Internetkabel zurückzugeben, weil ich etwas recherchieren musste. Ich sammelte alle Bücher zusammen, die ich aus der Bücherei ausgeliehen hatte, und breitete sie auf meinem Bett aus. Mit Snoopy auf dem Schoß überflog ich sie und versuchte, Variationen über das Thema zu finden, die erklären würden, was mit mir geschah. Doch die Legenden rankten alle um dasselbe – Werwolf beißt Mensch, Mensch verwandelt sich daraufhin bei Vollmond in Wolf, bla bla bla. Kein Wort darüber, dass die Verwandlung mit verrückten Stimmungsschwankungen beginnt oder man zu einem Wolf wird, wenn lediglich ein Halb- oder Sichelmond am Himmel steht. Über eine Verwandlung, wenn man noch nicht mal von einem Hamster gebissen wurde, geschweige denn von einem Wolfsmenschen, stand rein gar nichts. Frustriert schleuderte ich die Bücher beiseite und wühlte stattdessen in meinem DVD-Fach. Ich hatte eine Reihe von Werwolf-Filmen: Dog Soldiers, American Werwolf, Teenwolf, alle drei Teile von Ginger Snaps, Verflucht. Mit Ausnahme von Teenwolf ähnelten die Geschichten sich sehr: Mann – oder Frau – wird zum Biest, andere Menschen befürchten ein Blutbad, er – oder sie – muss zur Strecke gebracht werden.


      Beruhigend.


      Alles klar. DVDs würden mir also auch nicht weiterhelfen. Ich konnte zwar Ähnlichkeiten in Büchern und Filmen finden, aber das Richtige war nicht dabei. Und wieder fühlte ich mich alleine. Hoffnungslos fühlte ich mich deswegen jedoch nicht, nicht wirklich. Ich war einfach nur frustriert. Es war schon schlimm genug, ursprünglich stets die Streberin gewesen zu sein, die Dinge mochte, von denen niemand an meiner Schule je etwas gehört hatte, und mir jetzt die halbe Schule zum Feind gemacht zu haben, als ich mich auf Mikey Harris’ Party wie eine cracksüchtige Stripperin aufgeführt hatte. Nun musste ich mich auch noch damit auseinandersetzen. Jeder Teenager verändert sich, wenn er langsam erwachsen wird. Entwickelt ein neues Bewusstsein, neue Gefühle, bekommt Haare an neuen Körperstellen. Aber doch nicht so etwas. Ich warf die DVDs auf den Boden, ließ mich in mein Bett fallen und streckte die Arme weit aus. Die Decke über mir war bröckelig und weiß, ich konnte jedoch die kleinen gelben Stellen erkennen, wo einst leuchtende Neonsterne mit einem Klebestift befestigt gewesen waren. Dann wurde mir klar: Ich war nicht allein, nicht wahr? Letzte Nacht hatte etwas, von dem ich mittlerweile wusste, dass es meine Wolfsinstinkte waren, der Nächtlichen Emily zugeflüstert, dass ich meine »Gefährten« suchen müsse. Andere, die waren wie ich? Vielleicht hatte ich gestern recht gehabt, als Megan mir erzählt hatte, wie Emily C. ermordet und Dalton angeschossen worden war. Beide hatten Veränderungen durchgemacht, genau wie ich, und nun waren wir alle drei mit dem Killer konfrontiert worden. Das war kein Zufall. Was ich auch nicht vergessen konnte – es gab Patrick. Den mysteriösen, grüblerischen Patrick, der den so absolut richtigen Duft ausgeströmt und der auffallend wie der andere Werwolf gerochen hatte, den ich letzte Nacht gesehen hatte … Hier geschah etwas. Etwas ging hier vor, das ich nicht ganz begriff, das jedoch bedeutete, dass ich immerhin nicht allein war. Zumindest nicht, solange der Mörder den mysteriösen männlichen Werwolf nicht gefunden hatte, den ich letzte Nacht durch die Wälder hatte laufen sehen. Nicht, solange er Dalton nicht erledigt und mich nicht noch einmal aufgespürt hatte.


      Ich schaltete meinen Computer ein und begann mit der Recherche von »Emily Cooke«, »Emily Webb« und »Dalton McKinney«. Ich fand nur wenige Resultate, in denen alle unsere Namen gemeinsam erschienen, und das waren lediglich Auflistungen aller Elftklässler der Carver High. Na dann: Vielen Dank, Google! Dass wir dieselbe Schule besuchten, wusste ich bereits. Ich löschte meinen Namen aus der Suchanfrage und versuchte es noch einmal. Ein paar mehr Links erschienen, alle bezüglich verschiedener Klubs und Organisationen, deren Mitglieder beide gewesen waren. Es musste da etwas geben, worauf ich noch nicht gekommen war. Ich dachte an das zurück, was der Mann in der Nacht zuvor gesagt hatte, bevor er die Pistole hochgehoben hatte.


      »Emily Webb? Tochter von Caroline und Gregory Webb?«


      Meine Eltern. Das war seltsam. Er hatte meine Eltern erwähnt. Vielleicht …


      Ich kannte die Namen der Eltern von Emily C. oder Dalton nicht, also gab ich einfach »Cooke« und »McKinney« sowie »Fairview, Washington« ein. Während ich mein Bein ausschüttelte, klickte ich auf »Suche«. Die Resultatliste erschien. Als Erstes: ein Link zur Angestelltenliste einer Firma namens BioZenith. Aus irgendeinem Grund pochte mein Herz, als ich den Link öffnete. Unter »Verdiente Mitarbeiter« fand ich zwei bekannte Namen: Harrison McKinney und Marshall Cooke. Eventuelle Verwandte von Dalton McKinney und Emily Cooke? Da war etwas dran. Das konnte kein Zufall sein. Doch die Website brachte, abgesehen von den Leistungen des Unternehmens, keine tiefer gehenden Informationen und war gespickt mit wissenschaftlichen Fachbegriffen, die ich nicht verstand. Ich klickte mich zur Startseite der Website durch und las ihren kleinen Werbetext. BioZenith war eine Art biotechnisches Labor, das sich der Verbesserung der Agrarwissenschaft widmete. Man kennt das ja: das Entwickeln kernloser Trauben, durchgängig gelben Mais, all solche Sachen. Unglücklicherweise stand in keiner der Zeilen geschrieben: »Ach ja, übrigens befinden sich unter unseren Mitarbeitern einige Werwölfe. Erkundigen Sie sich bei uns nach Möglichkeiten, unserem lustigen Jaul-Team beizutreten!« Da war sie also, die Verbindung: Zwei Männer, die sicherlich mit Dalton und Emily C. verwandt waren, hatten einmal gemeinsam, oder wenigstens jeder für sich, für dieselbe Firma gearbeitet. Das einzige Problem: Diese Verbindung schloss mich nicht mit ein. Mein Vater baute Häuser, und meine Stiefmutter war Bibliothekarin. Vor ihrem Tod hatte meine Mutter in der Werbeabteilung von Microsoft gearbeitet. Vielleicht war die Verbindung zwischen Emily C. und Dalton reiner Zufall. Vielleicht gab es noch etwas anderes, das ich nicht erkannte – außer, ich wäre von verrückten Wissenschaftlern entführt worden, die irgendwie einen Werwolf aus mir gemacht und damit jemanden geschaffen hatten, der getötet werden musste. Mein Magen knurrte, und ich stellte fest, dass ich riesigen Hunger hatte. Mir wurde auch bewusst, dass es inzwischen draußen dunkel geworden war. Es war beinahe 20 Uhr. Angst machte sich in meinem Körper breit. Ich konnte das alles nicht noch einmal durchmachen, die Verwandlung in die Nächtliche Emily, dann in die … Wölfin. Nicht, solange dieser Mann dort draußen auf mich wartete und meinen Tod wollte. Ich wusste, dass, wenn ich nicht schnell handelte, die Nächtliche Emily nicht annähernd so vorsichtig sein würde wie ich. Sie würde wahrscheinlich bei einem Pfandleiher die Scheibe einschlagen, ein paar Schlagringe stehlen und sich auf die Jagd nach dem Typen machen, der versucht hatte, mich zu erschießen. Und am Ende würde sie selbst – das heißt ich – dabei erschossen. Sollte das mein neues Leben sein? Würde ich Tag für Tag in Angst und Schrecken leben müssen, weil ich wusste, dass ich mich jede Nacht in eine andere Ausgabe meiner selbst verwandeln würde, die ich nicht wirklich unter Kontrolle hatte? Wie könnte ich so weiterleben? Wie könnte irgendjemand so weiterleben? Ich schloss die Augen und atmete tief durch, zwang mich dazu, nachzudenken und mich auf das Heute zu konzentrieren. Weiter in die Zukunft zu denken würde mich in den Wahnsinn treiben. Ich musste einen Weg finden, nicht zum fünften Mal in Folge nachts durchzudrehen. Wenn ich damit recht hatte, dass Dalton und Emily C. wie ich waren, dann waren sie ebenfalls Werwölfe und der Attentäter war deswegen hinter ihnen her gewesen. Wäre es nicht durch die gesamte Presse gegangen, wenn sich Dalton die letzten beiden Nächte im Krankenhaus spontan in einen Wolfsmenschen verwandelt hätte? Der Unterschied zwischen mir und Dalton? Er war die beiden Nächte, in denen ich mich verwandelt hatte, nicht bei Bewusstsein gewesen. Das bedeutete vielleicht, dass, wenn ich ebenfalls nicht bei Bewusstsein war … Ich rannte ins Badezimmer und riss den Medizinschrank auf, wo ich die Schlaftabletten meiner Stiefmutter fand, sie noch einmal öffnete und zwei Tabletten stahl. Ich trank das Wasser direkt aus der Leitung und schluckte sie hinunter. Erst danach erwägte ich, dass es eventuell einen anderen Grund dafür gab, dass ich mich in eine Wölfin verwandelt hatte und Dalton nicht. Doch jetzt war es ohnehin zu spät. Die Tabletten waren in meinem leeren Magen, lösten sich auf, schossen mir ins Blut und machten mich benommen. Zurück in meinem Zimmer zog ich mir meinen Schlafanzug an, machte das Licht aus und legte mich ins Bett. Das Letzte, was ich sah, bevor ich einschlief, waren die Leuchtziffern meiner Uhr, die auf 20.04 Uhr standen. Das Letzte, was ich dachte, war: Bitte, lass mich recht haben …
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      Communist Herrings, hä?


      Ich wachte am nächsten Morgen abrupt auf, das Adrenalin schoss mir durch die Adern, und ich war davon überzeugt, dass der Attentäter über mir stand und mit der Pistole in der Hand auf meinen Kopf zielte, bereit, mir das Hirn wegzupusten. Doch ich war selbstverständlich allein, noch immer im Schlafanzug und weder von Dreck, Sabber oder Kratzern übersät. Nach mehreren Tagen war dies der erste Morgen, an dem es keine Anzeichen dafür gab, dass ich draußen verrückt gespielt hatte. Die Tabletten hatten also gewirkt. Ich stand vom Bett auf und trat beinahe auf den Stapel DVDs und Bücher, die ich letzte Nacht kurzerhand auf den Boden geworfen hatte. Mal ganz im Ernst: Filme und Bücher über persönliche Veränderungen sind mir heilig. Außerdem bin ich ein Mensch, der seine Filme und Bücher nach Titel und/oder Autor archiviert und sie in absolut makellosem Zustand hält. Ich habe sogar eine kleine Inventarliste von allem, was ich besitze, auf meinem Computer, von Bücher: Adams, Douglas, bis hinunter zu Filme: Zodiac. Absolut penibel, ich weiß. Aber ich habe Listen schon immer gemocht, sogar schon, bevor Dad die Bibliothekarin Katherine geheiratet hatte – eine Dame mit einem ernsthaften Hang zu Organisation. Zum ersten Mal seit einer Woche fühlte ich mich ausgeruht, hatte einen klaren Kopf. Was tags zuvor große Verwirrung bei mir ausgelöst hatte, erschien mir jetzt … schon beinahe normal. Die Verwandlung in ein enthemmtes Partygirl? Ein alter Hut. Werwolf? Wer hatte sich nicht wenigstens einmal in ein mystisches Biest verwandelt? Ich konnte an diese Dinge denken, als würde ich dabei an jemand ganz anderen denken – als würde ich mir einen Film ansehen, in dem meine schauspielernde Doppelgängerin ältere Männer anmachte und durch die Wälder lief, um ihrem Gefährten hinterherzuschnüffeln. Was den Schützen betraf, konnte ich nicht so denken. Ich war etwas weniger paranoid als tags zuvor, doch er war immer noch da draußen und wartete … Ich setzte mich an meinen Computer und suchte erneut »Emily Cooke«. Vielleicht hatte es in dem Mordfall ja inzwischen einen Durchbruch gegeben oder einen neuen Artikel, der Details über bisher unveröffentlichte Beweise am Tatort enthüllte. Irgendetwas, das sie mit mir in Verbindung brachte. Oder aber ich hatte Glück und fand heraus, dass sie den Schützen gefasst und hinter Gitter gebracht hatten. Der einzig neue Artikel, den ich fand, war eine Todesanzeige. Sie sagte im Wesentlichen aus, wen Emily C. zurückließ und dass sie vermisst werden würde. Außerdem, dass ihre Beerdigung heute Mittag stattfand. Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach halb neun. Ich saß da und dachte über Emily Cooke nach. Hier ist die vollständige Summe dessen, was ich von ihrem Leben wusste, bevor sie starb: Sie war hübsch. Ihre Eltern waren wohlhabend. Viele Leute mochten sie. Und sie und ich teilten uns denselben Vornamen. Das war erbärmlich wenig Wissenswertes über jemanden. Es war seltsam, doch plötzlich spürte ich einen unergründlichen, tiefen Verlust. Seit der letzten Woche hatte sich nichts verändert bezüglich unserer Nicht-Beziehung, mit Ausnahme des Tages, an dem ich gefürchtet hatte, dass sie um mich herum war und darauf warte, Besitz von mir zu ergreifen. Aber jetzt wusste ich, dass es, obwohl es sich um etwas anderes handelte, als ich ursprünglich angenommen hatte, tatsächlich eine Verbindung zwischen uns gab, die tiefer ging als unser gemeinsamer Vorname. Etwas, das scheinbar nur eine Handvoll Menschen geteilt hatte. Und nun würde ich nie mit ihr darüber reden können. Vielleicht war das ja eine Überreaktion. Ich weiß nicht. Mag sein, dass ich einfach so emotional reagierte, weil ich das Gefühl hatte, dass mich die einzigen Menschen, die sich etwas aus mir machten, im Moment dafür hassten, wie ich mich benommen hatte. Doch wenn ich recht hatte, wenn der Grund dafür, dass Emily C., Dalton und ich ins Visier geraten waren, der war, dass wir etwas gemeinsam hatten, etwas, das uns veranlasste, uns bei Anbruch der Nacht zu verwandeln, unsere Körper zu verändern, wenn wir unter dem Sternenhimmel umherrannten … dann hatte ich etwas verpasst. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, von anderen Jugendlichen in der Schule ignoriert zu werden, dass ich darüber vergessen hatte, dass ich sie meinerseits ebenfalls irgendwie ignoriert hatte.


      Es war zu spät, Emily C. kennenzulernen und von Mädchen zu Mädchen über unser gemeinsames, monströses Geheimnis zu sprechen. Aber ich konnte ihr zumindest die letzte Ehre erweisen.


      Dawn fuhr mich nach dem Mittagessen zu der Kirche, in der Emilys Trauerfeier stattfand. Sie war nicht gerade darauf erpicht gewesen hinzugehen, aber als ich ihr sagte, ich würde auf alle Fälle daran teilnehmen, zur Not auch zu Fuß, bestand sie darauf, mich zu fahren. Ich trug eine schwarze Hose und eine schwarze Bluse, die an den ungünstigsten Stellen Falten warf – ein Outfit, das ich mir aus dem Kleiderschrank meiner Stiefmutter ausgeliehen hatte. Beim Einbiegen auf den Parkplatz der Kirche spähte ich aus dem Fenster von Dawns Wagen. Es war ein heller, klarer Tag. Neben der Kirche befand sich ein Park. Anstatt der üblichen Kinderspielgeräte bestand er einfach nur aus einem netten offenen Feld mit Tannen und Birken, die in der kühlen Brise wogten, während die Blumen um den vergitterten Pavillon herum noch immer blühten. In dem Park fanden für gewöhnlich Hochzeiten statt, doch heute konnte ich in dem Pavillon schwarz gekleidete Gestalten sitzen sehen, die sich jeweils an der Schulter ihres Gegenübers ausweinten. Ich nahm an, dass Emily C.s Sarg nach der Zeremonie auf einen Friedhof gebracht würde. Der Platz um die Kirche herum war von Autos derart überfüllt, dass Dawn am Straßenrand vor dem Gelände parken musste. Wir traten in die Kapelle ein, deren Kirchenbänke sich bereits mit düster dreinblickenden Trauergästen gefüllt hatten. Ich sah Lehrer aus unserer Schule, wie etwa Ms. Nguyen, Seite an Seite neben Emilys Freunden sitzen, unter ihnen Mickey Harris und Mai Sato. Mai weinte ganz ungeniert, und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ich glaube nicht, dass ich sie jemals zuvor hatte weinen sehen, nicht einmal, als sie sich letztes Jahr beim Leichtathletik-Wettbewerb das Bein gebrochen hatte.


      Ganz vorn in der Kapelle, auf einem drapierten Tisch unter einem modernen Bleiglasfenster, stand ein geschlossener Sarg. Emily C.s Sarg. Neben dem Sarg befand sich eine Staffelei, auf der ein vergrößertes Schwarz-Weiß-Foto von Emily Cooke stand, das künstlerisch und unglaublich gut komponiert war – sage ich, das Mädchen, das auf Filmkunst steht: Sie saß auf einer Verandastufe und betrachtete nachdenklich einen See. Ihr Gesicht war halb im Schatten, als wäre das Bild bei Sonnenuntergang aufgenommen worden, und sie lächelte etwas schief, so als hätte sie eine superernste Pose einnehmen wollen, diese aber nicht so lange aufrechterhalten können, bis die Kamera endlich losgegangen war.


      Als ich die Leute in den Kirchenbänken betrachtete, kam ich mir völlig fehl am Platz vor. Viele der hier Anwesenden hatte ich noch nie gesehen, doch diejenigen, die ich kannte – in erster Linie Teenager –, hatten mit Emily Cooke tatsächlich in Verbindung gestanden. Es war, als würde ich in eine weitere ihrer Privatpartys eindringen. Einen Moment lang hatte ich Herzflattern, weil ich Angst hatte, dass sich irgendjemand umdrehen, mich sehen und sich dabei denken würde, ich wollte Emily C.s Beerdigung ebenso ruinieren, wie mir das bei Mikey Harris’ Party gelungen war. Ich zog den Kopf ein, nahm Dawns Hand und führte sie zu einem Stehplatz an der hinteren Wand. Es war so überfüllt, dass dort bereits einige Leute standen, also wirkte das nicht irgendwie seltsam.


      Der Gottesdienst begann damit, dass ein Pastor über Asche zu Asche, Staub zu Staub redete – die Art von Dingen, die man normalerweise bei Beerdigungen im Fernsehen sieht. Ich schätze, sie sind wohl trotz allem recht lebensnah.


      Nach der Predigt traten Emily Cookes Freunde und Familienmitglieder nach vorn und sprachen über ihr Leben. Mikey Harris, im schlecht sitzenden Anzug und mit Pomade im geglätteten Haar, fummelte nervös mit seinen Notizzetteln herum, als er darüber sprach, wie Emily Cooke stets versucht hatte, jedermann zu fotografieren, dass sie davon geträumt hatte, dies zu ihrem Beruf zu machen. Er verriet, dass sie das Foto auf der Staffelei mit Selbstauslöser tatsächlich selbst geschossen hatte – ein Selbstporträt. Also waren jene Fotos, die ich auf ihrer Website gesehen hatte, von ihr. Sie hatte Talent gehabt.


      Anschließend stand Mai auf, während ihr die Tränen in kleinen Bächen die Wangen hinunterliefen. Sie erinnerte sich daran, wie Emily Cooke ihr, nachdem sie sich das Bein gebrochen hatte, jeden Tag lange E-Mails geschrieben hatte. Außerdem hatte sie sich Kurzgeschichten darüber ausgedacht, wie Mai eine mechanische Prothese bekommen und nach ihrer Rückkehr auf die Aschenbahn jedem damit in den Hintern getreten hatte. Oder sie hatte sich lange und verzwickte Witze mit dummen Pointen ausgedacht, um sie zum Lachen zu bringen.


      Mehr Familienmitglieder und Freunde erhoben sich und teilten ihre Geschichten miteinander, sprachen über Ausflüge, die sie mit Emily Cooke gemacht hatten, darüber, wie witzig sie war, wie kreativ. Sie war ganz und gar nicht perfekt gewesen, wie ihr Vater betonte – sie war stets damit beschäftigt gewesen, über die Dinge nachzudenken, die sie tun wollte, und hatte darüber oft vergessen, das zu erledigen, was sie tun sollte. Zum Beispiel hatte sie einmal versprochen, ihrer kleinen Schwester eine Dauerwelle zu machen, und war zum Fotografieren hinausgegangen, während sie ihre Schwester mit einer Mülltüte über den Kleidern und Chemikalien auf dem Kopf auf dem Stuhl hatte sitzen lassen. In diesem Jahr hatte sich Emily Cookes Schwester mit einem wirklich kurzen Haarschnitt präsentiert.


      Ich lachte gemeinsam mit den anderen über diese Geschichte, und mir wurde etwas klar: Megan irrte sich, was Emily Cooke anging. Und ich hatte mich ebenfalls geirrt, als ich gedacht hatte, sie wäre einfach nur eine schöne Verpackung ohne Inhalt. Emily Cooke war nicht einfach nur ein farbloses, reiches Mädchen gewesen. Es war schon seltsam – ich hatte so viel Zeit damit verbracht, mich vor Leuten wie Emily Cooke zu verstecken, dass ich gar nicht darauf gekommen war, dass sie und ich eventuell tatsächlich ein paar Dinge gemeinsam haben könnten. Wir hätten Freundinnen sein können. Ich fühlte mich auch irgendwie schuldig, wie man vielleicht nachvollziehen kann. Hier stand ich nun, ein mickriges kleinlautes Etwas, dessen große Ziele nicht weiter reichten, als lange genug am Leben zu bleiben, um die nächste Verfilmung von Iron Man noch zu erleben. Die andere Emily hatte wirkliche Träume, wirkliches Talent gehabt. All das war ausgelöscht worden von zwei Kugeln, die ein Mann auf sie abgefeuert hatte, dessen Bild sich in mein Hirn eingebrannt hatte. Ich konnte weder lachen noch weiterhin trauern oder an den Geschichten teilhaben, die erzählt wurden. Als ich so in der Kirche stand, hinter den vielen Bankreihen, in denen die schwarz gekleideten Trauergäste saßen, begann ich vor Wut zu zittern. Es war nicht gerecht, was mir zugestoßen war, es war nicht gerecht, was Dalton zugestoßen war, und besonders nicht, was Emily Cooke zugestoßen war. Dieser Mann, dieser Killer, musste aufgehalten werden.


      Als Emily Cookes Onkel das Podium betrat und zu einer Geschichte ansetzte, öffnete sich die Glastür, die nach draußen führte. Ich erhaschte einen Blick auf den neuen Jungen, Patrick, der gerade vorzeitig die Kirche verließ. Ich hatte ihn nicht einmal bemerkt, so gefangen war ich von dem gewesen, was ich über Tod und Leben der Emily Cooke erfahren hatte. Er schien bei Totenwachen für Emily Cooke stets in der Nähe zu sein, obwohl er neu war und sie weder gekannt noch sich etwas aus ihr gemacht haben dürfte. Und ich war überzeugt davon, dass er der Wolf war, den ich letzte Nacht gesehen hatte. Derjenige, bei dem ich mir sicher war, dass es sich um meinen Gefährten handelte. Ich hatte so viele Gelegenheiten gehabt, mit ihm zu sprechen. Herauszufinden, was los war. Und stets hatte ich die Nerven verloren. »Was würde die Nächtliche Emily tun?«, flüsterte ich mir selbst zu.


      Dawn lehnte sich zu mir herüber und sagte: »Wie bitte?«


      »Nichts. Hey, ich muss gehen und mit jemandem reden.« Bevor Dawn protestieren konnte, sprintete ich zum Ausgang und rannte hinter Patrick her. Er ging zügig die stark befahrene Straße vor der Kirche entlang, während die Autos ihm entgegenkamen. Ich steckte meine Hände in die Taschen meiner viel zu großen Hose und folgte ihm.


      »Hey!«, rief Dawn noch, als die gläsernen Kirchentüren hinter mir zufielen. Ich spähte über meine Schulter und sah, wie sie sich um die parkenden Autos herumschlängelte – mit derselben ernsten Miene, die sie aufgesetzt hatte, als sie mich am Freitagmorgen bei der Schule aus ihrem Auto hatte aussteigen lassen.


      Sie holte mich ein und packte mich am Arm. »Hey, meine Liebe, kein Weglaufen mehr.«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nur … Da ist dieser Junge, mit dem ich dringend reden muss. Und ich verliere ihn gerade aus den Augen …«


      Dawn ließ mich los, verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ein Junge, hä? Ging es bei deinen Eskapaden die ganze Zeit über darum?«


      Ich lachte beinahe, als mir die Gedanken meines Wolf-Ichs wieder in den Sinn kamen – Finde deinen Gefährten. Vielleicht drehte sich das Ganze ja letzten Endes um einen Jungen.


      »Ja«, sagte ich schnell. »Ich schätze, ich bin in letzter Zeit ganz schön schnulzig geworden. Jetzt müssen wir uns aber beeilen, ich möchte ihn nicht aus den Augen verlieren.« Halb gehend, halb laufend, sodass ich aussah wie einer dieser betagten Speed-Walker, wie man sie am Sonntagmorgen im Einkaufszentrum bewundern kann, jagte ich Patrick hinterher. Dawn blieb mir auf den Fersen.


      Mittlerweile war er am Ende der Straße angelangt und betrat den kleinen Lebensmittelladen am Eck. Dieser gehörte zu der Kategorie, die jahrzehntelang dieselbe verblichene Zigarettenwerbung im Schaufenster hat und deren kleine eingepackte Sandwiches, die es dort zu kaufen gab, alle verdächtig grün aussahen.


      Schüchtern öffnete ich die Ladentür und spähte hinein. Abgesehen von der runzeligen kleinen Asiatin, die hinter dem Tresen eine Ausgabe von Entertainment Weekly las, und von Patrick, der mit stoischem und undurchdringlichem Gesichtsausdruck mitten im Gang mit den Snacks stand, war der Laden leer.


      »Ich warte draußen«, flüsterte Dawn und klopfte mir auf den Rücken.


      Ich wappnete mich, indem ich noch einmal tief durchatmete, dann ging ich hinein. Die Glastür fiel hinter mir zu, und ein Glöckchen bimmelte. Ich schreckte zusammen, aber weder die Angestellte noch Patrick machten sich die Mühe nachzusehen, wer hereingekommen war. Ich versuchte, lässig durch die Regalreihen zu schlendern und benahm mich dabei so auffällig, dass ich ebenso gut hätte anfangen können, ein Liedchen zu pfeifen. Als ich an einem Regal vorüberging, das mit kleinen weißen Toilettenpapierrollen und Billigrasierklingen überhäuft war, wagte ich einen Blick zu Patrick herüber. Die Wahl zwischen Butterfinger und Snickers schien ihm schwerzufallen. Die Nächtliche Emily würde das anders angehen, dachte ich. Ich nahm die Hände aus den Hosentaschen, ging um die Regale herum und hielt direkt vor Patrick an. Ich bekam keine Luft. »Hi«, quakte ich.


      Er schaute auf, blinzelte, und ein verwirrter Ausdruck huschte kurz über sein Gesicht, bevor es wieder in seinen stoischen und brütenden Normalzustand verfiel. »Hallo«, sagte er und sah mich an.


      Seine Stimme hatte einen hübschen Klang. Ich hatte eindeutig recht gehabt mit dem Akzent – der irgendwie anziehend wirkte. Mit feuchten Handflächen und pochendem Herzen wurde mir plötzlich bewusst, dass ich Trauerkleidung trug, die ich mir von einer modisch absolut unbedarften Dreiundvierzigjährigen ausgeliehen hatte. »Also …«, sagte ich und kickte mit den Schuhspitzen gegen die abgewetzten Kacheln, während ich meine Arme fest an den Körper drückte und mit den Fingern gegen meine Oberschenkel trommelte. »Du warst auch auf der Beerdigung, hä?«


      Er nickte, dann zog es ihn wieder zu den Schokoriegeln. »Ja.«


      Mein Herzschlag hämmerte mir in den Ohren, als würde jemand direkt neben meinem Kopf ein Trommelsolo zum Besten geben. Ich war mir absolut und ohne jeden Zweifel darüber bewusst, dass Patrick, was Attraktivität anbelangte, einer ganz anderen Liga angehörte als ich. Am liebsten wäre ich in geduckter Haltung aus dem Laden gelaufen, doch war mir klar, dass ich dann niemals etwas herausfinden würde, also zwang ich mich weiterzumachen. »Du bist also neu hier?«, fragte ich. »Ich meine, ich weiß, dass du neu bist, es ist nur … Ich habe dich bei diesem Andachts-Party-Mix in Mikey Harris’ Haus gesehen und gerade eben auf der Trauerfeier. Du konntest Emily Cooke gar nicht mehr kennenlernen, außer du kanntest sie schon, bevor du an unsere Schule kamst, oder …« Ich hielt inne und schluckte. »Tja.«


      Mit hochgezogener Augenbraue fragte Patrick: »Kenne ich dich?«


      »Nein!«, entgegnete ich. »Nein, nicht wirklich, ich kenne dich nur vom Sehen, und dachte, ich sage mal Hallo.« Ich streckte ihm meinen Arm hin, meine Hand war ganz steif. »Ich bin Emily. Tja, noch eine Emily – Emily Webb.«


      Er betrachtete meine verschwitzte Hand und machte keinerlei Anstalten, sie zu ergreifen. »Patrick«, sagte er.


      Mit einem nervösen Lächeln nahm ich die Hand wieder herunter und versuchte, sie beiläufig an meiner Hose abzuwischen. Es lief nicht gut. Ich sehnte mich danach, dass die Nächtliche Emily eingreifen und das Kommando übernehmen würde. Wenn es sich bei dem Typen hier um meinen angeblichen Gefährten handelte, sollte sie dann nicht auftauchen und versuchen, ihn für sich zu gewinnen? Das wäre so viel einfacher. Moment mal. Der Moschusduft … ich konnte gar nichts ausmachen. Patrick roch nach nichts. So unauffällig wie möglich – ich hätte ebenso gut auf einen Vorleger voller Bauschutt und zerbrochenem Glas treten können – ging ich etwas näher zu ihm hin, blähte die Nasenflügel und atmete tief ein. Vielleicht war ich seinem Duft gegenüber nicht so empfindsam wie die Nächtliche Emily und nahm seinen verlockenden Moschusduft nicht wahr … Obwohl das in der Cafeteria, wo ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, keine Rolle gespielt hatte.


      »Ähm …«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Willst du irgendwas Bestimmtes? Ich möchte mir einen Lutscher kaufen und gehen, wenn also sonst nichts weiter ist …«


      Aus meiner Kehle drang ein nervöses Kichern. Ich deutete auf das Shirt, das er unter seiner schwarzen Lederjacke trug, und meinte: »Communist Herrings, hä?« Sein Shirt war rot und unter dem Bandnamen waren kleine schwarze Fische abgebildet, die einen hohen, haarigen Hut aufhatten.


      »Ja, in London hatten meine Kumpels eine kleine Band gegründet«, sagte er. »Keine große Sache.«


      »Oh«, sagte ich. »Das ist cool.«


      Er starrte mich an. Ich hingegen starrte auf sein Shirt und überlegte, ob ich so tun könnte, als würde ich gegen ihn stolpern, um eine ordentliche Prise seines Dufts einatmen zu können. Vielleicht konnte ich ja irgendetwas sagen, um ihn vom Gehen abzuhalten, bis ich mir sicher war, dass er nicht derjenige war, für den ich ihn hielt. »So … du stammst also aus London?«, faselte ich. »Das ist wirklich cool, ich liebe die Briten. Doctor Who ist großartig. Davon habe ich so ungefähr alles gesehen. Oh, genauso wie von Spaced, und Skins ist einfach das Beste überhaupt und … Ähm, wohnst du in der Orchard Road?« Der Name der Straße, in der ich den anderen Werwolf Freitagnacht hatte herumlaufen sehen, war mir eben eingefallen. Darum hatte ich ihn genannt, bevor ich wirklich darüber nachdenken konnte, wie ungeheuer gruselig es sein musste, wenn irgendein fremdes Mädchen auf einen zukam, vor einem herumzappelte, versuchte, an einem zu schnuppern, einen Haufen neugieriger Fragen stellte und dann noch den Namen der Straße nannte, in der man wohnte. Patricks Augen wanderten zwischen der Eingangstür und mir hin und her, als würde er nichts lieber tun, als aus dem Laden zu rennen. Ich lachte etwas zu laut, als ich einen Hitzeschub bekam und rot anlief. Die Dame hinter dem Tresen nahm ihr Magazin herunter und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin keine durchgeknallte Stalkerin oder so, versprochen«, stammelte ich. »Es ist nur …, ich habe mein Leben lang in Fairview gewohnt und gehört, dass dort jemand ausgezogen ist, also …«


      »Ja«, murmelte Patrick und runzelte die Stirn, während er noch einen Schritt von mir weg machte. »Orchard Road … Ich muss jetzt gehen, wir sehen uns dann in der Schule, ja?« Er warf mir einen letzten, argwöhnischen Blick zu, dann drehte er sich um und hetzte aus dem Laden.


      Na ja. Das war ja prima gelaufen. Erst einige Stunden später, nachdem ich Zeit gehabt hatte, mich in eine Portion Eiscreme zu vertiefen und mir Vorwürfe wegen meines unglaublich lahmen Auftritts zu machen, wurden mir ein paar Tatsachen bezüglich meines kleinen Zusammentreffens mit Patrick klar.


      Tatsache Nr. 1: Er verfügte definitiv nicht über den Duft. Kein Moschus, keine Pheromone, nichts. Ich war keine Duftexpertin oder so, aber ich schätze, den körpereigenen Geruch konnte man nicht einfach unterdrücken.


      Tatsache Nr. 2: Patrick war groß und hatte einen Akzent. Aber … wie würde Patrick in einem langen Mantel mit breitkrempigem Hut aussehen? Wie würde er klingen, wenn er mit tiefer Stimme sprach und einen amerikanischen Akzent imitierte?


      Ich saß auf meinem Schreibtischstuhl, ganz steif, mit zitternden Händen. Denn: Wow. Ich hatte bisher ganz falsche Schlüsse gezogen. Patrick war exakt nach Emily Cookes Ermordung aufgetaucht. Obwohl er sie gar nicht kennengelernt haben konnte, sah ich ihn andauernd auf irgendwelchen Veranstaltungen, bei denen ihr Tod betrauert wurde. Und da war dieses Buch, das er in der Bibliothek gelesen hatte, das über Serienmörder. Der Schütze hatte mich mit einer Ampulle desselben Dufts aus dem Klub gelockt, den ich auch bei Dalton wahrgenommen hatte. Das bedeutete, dass der Schütze, wenn er wollte, den Duft auch selbst tragen konnte, als eine Art schweres Eau de Cologne. Dann konnte er zur Schule gehen und schauen, welche Mädchen sich zu ihm hingezogen fühlten … Vielleicht war der niedliche neue Typ Patrick alles andere als mein »Gefährte«. Vielleicht war er der Mörder. Ich saß eine ganze Weile an meinem Schreibtisch und starrte auf den Bildschirmschoner meines Monitors. Dort traf ich schließlich eine Entscheidung. Emily Cooke war tot. Dalton McKinney war im Krankenhaus. Und irgendjemand, vielleicht Patrick, war jetzt hinter mir her. Als Tagsüber-Emily konnte ich nicht viel ausrichten. Nicht, wenn ich mich beim Sprechen mit einem sehr süßen Jungen in ein durchgedrehtes Nervenbündel verwandelte. Die Nächtliche Emily dagegen konnte eventuell etwas unternehmen. Und Werwolf-Emily konnte das sogar ganz sicher. Heute Nacht würde ich keine Schlaftabletten schlucken. Ich würde die Verwandlung geschehen lassen. Dann würde ich mich zur Orchard Road aufmachen, wo Patrick wohnte und wo ich den anderen Werwolf hatte laufen sehen.


      Und ich würde herausfinden, wer hinter dem Ganzen steckte und ihn aufhalten, bevor noch jemand getötet wurde, bevor noch ein Lebenslicht einfach so ausgelöscht wurde wie das der künstlerisch veranlagten, zerstreuten, witzigen Emily Cooke.
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      Die Wölfe müssen sterben


      Ich lag mit Snoopy auf dem Bauch im Bett und wartete auf den Anbruch der Nacht und die damit einhergehende Verwandlung. Ich beschloss, es der Nächtlichen Emily leicht zu machen. Ich hatte einen eng anliegenden schwarzen Rollkragenpullover angezogen, den ich letztes Jahr anlässlich eines von Dawns Ummodelungsversuchen gekauft hatte, dazu eine schwarze Schlafanzughose. Mit dunklen Schuhen und einer Strickmütze, die eng am Kopf anlag, sah ich wie eine Einbrecherin aus einem Angelina-Jolie-Streifen aus. Nun musste ich nur noch abwarten. Einige Male kniff ich beinahe, schwankend zwischen wutbedingtem Selbstbewusstsein und dem Gedanken: »Mach nicht Jagd auf einen Mörder!« Doch wurde mir klar, dass ich nicht wirklich eine Wahl hatte – ich konnte niemanden, der mir eventuell hätte helfen können, in meine Geheimnisse einweihen, und ich konnte meine einzige Freundin nicht anrufen, damit sie mir beistand, ohne zu riskieren, dass sie verletzt wurde. Aus den Zeitungsartikeln, die ich über Emily Cooke und Dalton gelesen hatte, wusste ich, dass die Polizei über das völlige Fehlen von Spuren an den Tatorten erstaunt war. Sie kamen der Spur des Schützen nicht näher, was bedeutete, dass ihm eine weitere Nacht zur Verfügung stand, um auf den Straßen zu patrouillieren, mich oder den anderen Werwolf ausfindig zu machen, sich in Daltons Krankenzimmer zu stehlen … Draußen wurde es dunkel. Häuser und Bäume wurden in eine Finsternis getaucht, die die ganze Welt erschreckend leer erscheinen ließ. »So«, sagte ich laut, während ich wartete. »Andere Emily, ich wollte dir nur dafür danken, dass ich in Wirklichkeit gar nicht von dir besessen bin. Ermordet oder nicht – das wäre nicht cool gewesen.« Die Antwort bestand selbstverständlich aus Schweigen. Alles, was ich hören konnte, war das Summen meines Computers. Ich stellte mir jedoch vor, dass sie hier wäre, in der Ecke saß, toll angezogen war und mich anstrahlte. In meinem Kopf hatte ich sie nie in Farbe gesehen, immer nur in Schwarz-Weiß und Graustufen. Es fiel mir schwer, sie mir komplett in Technicolor vorzustellen. »Ich wünschte, ich hätte dich gekannt«, fuhr ich fort, einfach nur, um die Stille im Raum zu füllen und um mir meine Sorgen von der Seele zu reden. »Ich wünschte, ich hätte nicht zu viel Angst davor gehabt, mit dir zu sprechen. Ich glaube nämlich, wir hätten Freundinnen werden können, weißt du? Du hättest mir beibringen können, wie man sich in Anwesenheit neuer Leute nicht in ein Nervenbündel verwandelt, und ich hätte dir einen Haufen toller Filme zeigen können, die dich ordentlich zum Lachen gebracht hätten.« Meine imaginäre Emily Cooke schlug die Beine übereinander und neigte den Kopf zur Seite, ohne ihren Gesichtsausdruck zu ändern. Ich versuchte, mir vorzustellen, dass sie etwas erwiderte – doch mir wurde bewusst, dass ich mich tatsächlich nicht mehr an den Klang ihrer Stimme erinnern konnte. Ich nahm die Brille ab und schloss die Augen. Mit leiser Stimme flüsterte ich: »Ich tue das für dich, Andere Emily. Weil du nicht verdient hast, was dir widerfahren ist. Und ich bin wirklich traurig darüber, dass du gegangen bist.« Ich konnte nicht länger an dem Trugbild von Emily Cooke festhalten, und sie verschwand. Trauer stieg in mir hoch und legte sich schwer auf meinen Magen. Was seltsam war, denn ich hatte sie nicht einmal richtig gekannt. Die Trauer wich bald einer pulsierenden, entschlossenen Wut. Ich würde den Mörder finden, wer immer es auch war. Und er würde für das bezahlen, was er getan hatte.


      Die Veränderung setzte ein, und zum ersten Mal akzeptierte ich sie ohne den geringsten Widerstand. Mein Magen krampfte sich zusammen, meine Brust spannte sich, doch es war nicht mehr so schlimm wie zuvor. Ich fühlte weder Benommenheit noch Schmerz, mir schwirrte lediglich der Kopf, und ich spürte ein angenehmes Kribbeln im Bauch, ähnlich dem Gefühl, das man nach einer Fahrt im Vergnügungspark hat. Nach wenigen Sekunden war die Verwandlung vollzogen. Und ich war zurück. Kraft durchströmte meine Muskeln. Ich streckte mich und kickte Snoopy weg. Dann stellte ich mich hin. Ich hob die Augenbrauen, als ich mich im Spiegel sah. Ich fand, für die Tagsüber-Emily sah ich ganz gut aus, und ich hatte … recht. Vielleicht bestand ja noch Hoffnung für das Modebewusstsein meiner Tagsüber-Persönlichkeit. Dann entsann ich mich, warum ich aussah wie das nächste Bond-Girl, und grinste bedrohlich. Ich hatte eine Mission: Den Typen zu finden, der es gewagt hatte, mich Freitagnacht auszutricksen, der versucht hatte, mich zu erschießen – und die Sache zu Ende zu bringen, die ich begonnen hatte, als ich ihm einen Müllcontainer ins Gesicht geschleudert hatte. Ich schob das Fenster auf, schwang mich über das Fensterbrett und sprang auf das Gras. Die Landung war weich und behutsam – so scheußlich die Turnschuhe, die ich mir zuvor ausgesucht hatte, auch waren, sie waren praktisch. Auf ihnen konnte man wenigstens leichter landen als auf hochhackigen Schuhen. Ich schaute mich um, vergewisserte mich, dass ich allein war, und rannte anschließend die Straße zu meiner Linken entlang, in Richtung Wald. Ich tapste zwischen den hohen Bäumen umher, und unter meinen Füßen knisterte das Laub, als ich leichten Schrittes Baumstämme und struppiges Gebüsch umrundete. Es gab auch Trampelpfade, da die Wälder als eine Art Wandergebiet konzipiert worden waren, doch ich machte mir nicht die Mühe, ihnen zu folgen. Im Dickicht der Wälder fühlte ich mich wohler, liebte die Herausforderung, die Fleckchen Erde ausfindig zu machen, die ich beschreiten konnte, ohne dabei das geringste Geräusch zu machen. Abgesehen davon wusste ich genau, wohin ich wollte, und weder die dunkle Nacht noch das dichte Unterholz konnten mich davon abhalten, die direkte Luftlinie dorthin einzuschlagen. Ich trat exakt dort aus dem Wald, bis wohin ich letzthin nachts den Werwolf verfolgt hatte – und konnte tatsächlich noch immer die tiefen Spuren sehen, die unsere Krallen hinterlassen hatten. Vor mir lag die Orchard Road, eine Reihe schachtelförmiger, halb heruntergekommener Häuschen. Bei den beiden mir gegenüberliegenden Häusern hatte ich den anderen Werwolf verschwinden sehen. Als ein Auto vorbeifuhr, dessen Scheinwerfer mich zu erfassen drohten, ging ich hinter ein paar Büschen in Deckung. Ich blinzelte, um meine Sehkraft im Dunkeln wiederzuerlangen, dann studierte ich die beiden Häuser.


      Eines hatte einen gemähten, unregelmäßigen Rasen und kitschig bemalte Holzschilder, die aus einem mit Unkraut überwucherten Vorgarten herausragten. Die wohlbekannten Motive: Kleine Gnome sowie die Rückseite von jemandem in einem getupften Kleid, der so aussah, als würde er Gartenarbeit verrichten. Im Hausinneren brannten ein paar Lichter, zu sehen war jedoch niemand.


      Das andere Haus war ähnlich – minus kitschiger Schilder plus einem nagelneuen, noch unbenutzten Basketballkorb oben in der Einfahrt. An einer Hausseite entdeckte ich einige Mülleimer, hinter denen ein paar zerrissene Umzugskartons lagerten.


      Das hier war es. Ich vergewisserte mich, dass niemand draußen auf der Straße war und auch keine weiteren Autos mehr kamen, dann schlich ich über die Straße, wobei meine Turnschuhe kaum Geräusche machten. Ich ging um die Hausseite mit dem Basketballkorb herum und ließ meine Hand über die Plastikverkleidung gleiten, während ich daran vorbeischlich. Auf der Rückseite des Hauses entdeckte ich ein erleuchtetes Fenster, dessen Rollläden gerade genug geöffnet waren, um hineinsehen zu können. Ich hielt mich am Fensterbrett fest, spähte hinein und entdeckte Patrick.


      Er trug lange Schlafanzughosen und ein weißes T-Shirt. Einen Moment lang beobachtete ich ihn einfach nur durch das Rollo – er sah unglaublich heiß aus mit seinen übereinandergeschlagenen Beinen und den schmutzigen Socken an den Füßen. Er hatte einen überdimensionalen Kopfhörer auf, und seine stark konturierten Augenbrauen hatte er vor lauter Konzentration auf das Buch, das er gerade las, zusammengezogen.


      Ich betrachtete den Titel und bemerkte, dass es dasselbe Buch war, das er neulich in der Bibliothek gelesen hatte. Er musste zurückgekehrt sein und es ausgeliehen haben. »Holst du dir ein paar Anregungen?«, raunte ich in mich hinein.


      Abgesehen von einem Bett und einem Tisch war sein Zimmer kahl. In der Ecke stapelten sich Boxen voller Anziehsachen, die gewagt heraushingen. Vielleicht blieb einem wenig Zeit für die Inneneinrichtung, wenn man seine Abende dem Massakrieren von Teenagern verschrieben hatte.


      Ich fragte mich, was bei ihm hinter dem Ganzen steckte. Er war derart süß, dass ich alles andere als scharf darauf war, ihn als Mörder zu betrachten, doch hatte ich genügend von R. L. Stines Taschenbüchern gelesen, die mein Dad noch aus seiner Teenagerzeit hatte, um zu wissen, dass man nicht darauf vertrauen durfte, dass der süße neue Junge nicht zum finster dreinblickenden Messerstecher werden konnte. Ich hingegen, ich war ein Werwolf, und Patrick, er stammte aus London. Vielleicht war er ja Mitglied eines Londoner Geheimkults, dessen einziges Ziel darin bestand, eine Werwolf-Epidemie einzudämmen, ähnlich einem jungen Priester, der die Welt von uns böser Saat befreien musste. Ich unterdrückte ein Lachen. Sicher war mein nächtliches Ich mehr als nur ein bisschen unmenschlich, aber etwas hatten die Filme und Bücher, was Werwölfe betrifft, falsch interpretiert: Ich war kein böses, unkontrollierbares Monster. Natürlich war ich ein gewisses Etwas, doch als ich mit Dawns Kleid zwischen den Fängen durch das nächtliche Seattle gerannt war, hatte ich mit ziemlicher Sicherheit gewusst, dass ich kein durchgedrehtes Biest war. Ein Teil von mir war stets präsent geblieben. Hätte ich nicht so riesige Angst gehabt, hätte ich der Situation auch besser Herr werden können, da war ich mir sicher. Ich ließ das Fensterbrett los, duckte mich und lehnte mich mit dem Rücken an die Mauerverkleidung unterhalb von Patricks Zimmer. Ganz schwach konnte ich den Rhythmus der Musik hören, die er sich etwas zu laut über seine Kopfhörer anhörte, dazu das Knarzen seines Bettes, wenn er seine langen Beine ruhelos hin und her bewegte. Vielleicht putschte er sich so auf, mit Death Metal und einem Buch über Serienmörder. Wie auch immer … sobald er das Haus verließ, würde ich für ihn bereit sein.


      Zu meiner Rechten wurde eine Tür zugeknallt. Ich hörte, wie jemand würgte und in den Garten des Nebenhauses torkelte.


      Ich konzentrierte mich noch immer auf die Geräusche, die aus Patricks Fenster drangen, ließ mich schließlich auf alle viere fallen und kroch vorwärts. Im blassen Schein des abnehmenden Mondes konnte ich nicht viel erkennen, doch stolperte jemand über den Patio und hielt sich den Magen, während er gegen die Gartenstühle rempelte.


      Dann roch ich es. Roch ihn. Den anderen Werwolf.


      Was für ein Zufall, oder? Ein Werwolf, der genau neben einem Werwolf-Jäger wohnte. Doch wenn dies der Fall war, warum hatte Patrick dann den Jungen von nebenan nicht als Erstes eliminiert? Um die Aufmerksamkeit nicht auf sich und seine Nachbarschaft zu lenken? Ich beschloss sicherzugehen, dass Patrick noch immer dort war, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, und dann endlich loszuziehen, um mir den anderen Werwolf zu schnappen und herauszufinden, wer er wirklich war.


      Urplötzlich stand er da, direkt hinter mir. Der Schütze.


      Ich erstarrte. Er war gekleidet wie das letzte Mal – langer Mantel, Hut mit Krempe. In dem Lichtschein, der aus Patricks Zimmer fiel, konnte ich jedoch sein Gesicht sehen.


      Er war schon etwas älter – mindestens Mitte vierzig. Sein Gesicht war schmal und lang, seine stoppeligen Wangen hingen leicht herab. Dunkle Augen blickten manisch unter der runden Brille hervor, die weiß aufblitzte, als sie das Licht reflektierte.


      Ich hatte keine Ahnung, wer er war.


      »Emily Webb?«, fragt er. Seine tiefe, raue Raucherstimme hallte in meinem Kopf wider und brachte die schrecklichen Erinnerungen an unser erstes Zusammentreffen zurück. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren hob er die Pistole hoch, den Finger am Abzug.


      Meine Gedanken rasten, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Da wurde ich von einer rasenden Wut erfasst. Bevor er den Abzug betätigen konnte, schoss ich vorwärts und stürzte mich auf ihn. Gemeinsam gingen wir im Gras zu Boden, und sein ekelerregender Gestank drang durch meine Nasenlöcher. Ich rang mit seinem Arm, mit dem er versuchte, mich abzuwehren, die Waffe nach unten auszurichten und mich zu erschießen. Mit den Schenkeln drückte ich seinen Oberkörper nach unten und griff nach seiner Waffe. Er boxte mich kontinuierlich in die Seite, also ballte ich meine rechte Hand zur Faust und schlug zu. Es war ein gewaltiger Schlag, härter, als ich erwartet hatte. Er hielt mitten im Kampf wie erstarrt inne. Ich schlug seine linke Hand derart kräftig gegen den Boden, dass er die Waffe fallen ließ. Sie schlitterte über das Gras und verschwand im Dunkel von Patricks Garten. »Du hast also geglaubt, du könntest dich mit mir anlegen, nicht wahr?!«, brüllte ich ihm ins Gesicht, während Speicheltropfen aus meinem Mund auf seine Brille spritzten. »Da hast du dir das falsche Mädchen ausgesucht.« Ich lehnte mich zurück, hob meinen rechten Arm und schlug ihm in sein blasses Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite, und er schrie verblüfft auf. »Warum?«, schrie ich. »Warum hast du sie umgebracht? Warum bist du hinter mir her?«


      Er funkelte mich mit schwarzen, wutentbrannten Augen an. »Du …«, knurrte er.


      Ich packte ihn mit meiner linken Hand am Nacken, meine Fingernägel gruben sich in sein weiches Fleisch, und ich holte mit der linken Faust aus. »Sprich schon, ich kann dich nicht hören.« Er rang nach Luft, als ich ansetzte, ihn erneut zu schlagen. In meinen Gliedern steckte derart viel Wut, dass ich glaubte, hier sitzen bleiben und auf sein Gesicht einschlagen zu können, bis davon nichts weiter übrig war als eine leblose Masse. In diesem Augenblick war nicht nur die Nächtliche Emily anwesend. Die Tagsüber-Emily – ich – war ebenfalls da und spürte gemeinsam mit der Wölfin die Wut. Und ich wollte sie auch spüren. Ich war mir selbst entfremdet und einer Hölle der Schizophrenie ausgesetzt worden. Und jetzt wollte mich dieser Mann ebenso töten, wie er Emily Cooke getötet hatte und wie er es beinahe bei Dalton geschafft hatte.


      »Die Wölfe«, ereiferte er sich, während Blut über seine dünnen Lippen lief. Er sprach nicht mehr mit amerikanischem Akzent. Seine Stimme klang kehlig und eindeutig europäisch. Deutsch?


      »Was ist mit uns?«, fragte ich. »Raus damit!«


      »Die Wölfe müssen sterben«, brummte er. »Ihr dürft sie nicht finden …«


      »Wen?« Als ich keine Antwort bekam, packte ich ihn an den Schultern, richtete ihn auf und warf ihn erneut zu Boden. »Wen dürfen wir nicht finden«, brüllte ich ihm ins Ohr. Halb erwartete ich, dass Patrick durch das Geschrei, das ich veranstaltete, ans Fenster gelockt wurde. Ich schätze, seine Musik war wirklich laut aufgedreht. Da spürte ich plötzlich einen scharfen, brennenden Schmerz in meinem linken Bein.


      In seiner Hand, derselben Hand, die ich losgelassen hatte, um ihn an den Schultern zu packen, hielt der Mörder ein schweres, gezacktes Jagdmesser. Mit einem heiseren Schrei holte er gegen meine Brust aus.


      Ich sprang nach hinten, als seine Klinge vor meinem Bauch niedersauste und ihn beinahe aufschlitzte. Ich strampelte mich frei, rutschte auf dem Gras aus und fiel auf den Po.


      Er war derart schnell auf den Beinen, dass mir kaum Zeit blieb zu reagieren. Er sprang mit blitzendem Messer auf mich zu, während ich rückwärts krabbelte und mit den Fersen Gras aufwarf. Keuchend ließ er das Messer niedersausen, und ich rollte mich schnell zur Seite. Das Messer drang mit einem weichen »Ratsch« in die Erde ein.


      Schreiend holte ich mit dem Bein aus und traf ihn in die Rippen. Er fiel der Länge nach auf die linke Seite und fuchtelte wild mit der Hand umher, um sich an der Hauswand abzustützen.


      Ich sprang in die Hocke und breitete meine Arme aus wie ein Verteidiger auf dem Footballfeld.


      Der Attentäter taxierte mich mit fassungslosem Blick von oben bis unten, als wüsste er nicht, wie er reagieren sollte, wenn eines seiner Opfer tatsächlich den Kampf aufnahm. Dann stellte er sich ebenso hin wie ich und stand mir im Schatten des Hauses gegenüber. Wir begannen, einander misstrauisch zu umkreisen, in äußerster Anspannung darauf wartend, dass der andere den ersten Zug machte. Dabei wirbelte er das Messer zwischen seinen Fingern umher.


      Meine Lippen formten ein Lächeln, und die Augenbrauen des Mörders zogen sich verwirrt zusammen. »Tja, jetzt sieht die Sache plötzlich ganz anders aus«, sagte ich.


      Hinter ihm reckte der andere Werwolf seinen lang gezogenen Kopf und heulte den Nachthimmel an.


      Der Mörder erstarrte und drehte sich ganz langsam um. Der Werwolf, jener, den ich aus dem Nebenhaus hatte stolpern sehen und dessen Duft so überwältigend anziehend wirkte, stellte sich auf seine Hinterbeine und ließ den Schützen im Vergleich dazu wie einen Zwerg aussehen. Der Wolf knurrte und entblößte dabei lange, messerscharfe Zähne. Seine Augen blitzten im Schein von Patricks Schlafzimmerlampe gefährlich auf.


      Ich konnte die laute Musik aus Patricks Kopfhörern dröhnen hören und lachte beinahe – unter seinem Zimmer fand ein Kampf statt, und er hatte nicht die geringste Ahnung davon.


      Einen langen Augenblick standen wir alle still, angespannt und wartend.


      Den Mörder überkam eine Welle des Angstschweißes nach der anderen, seine Messerhand zitterte. Halb schreiend, halb kreischend attackierte er den Wolf mit dem Messer.


      Der andere Werwolf hingegen wich ihm mit Leichtigkeit aus und fuhr dem Angreifer knurrend mit seinen scharfen Krallen quer über das Gesicht.


      Dieser duckte sich und befühlte sein Gesicht mit der freien Hand, während er in den angrenzenden Garten lief. Er rutschte auf dem Gras aus, schaffte es jedoch, sich wieder aufzurappeln, als er den Patio des anderen Hauses erreicht hatte. Der andere Werwolf setzte ihm nach. Ich hörte ein lautes Scheppern und den dumpfen Aufprall umgeworfener Gartenmöbel, vernahm die wütenden Schreie des Mörders und das todbringende Knurren des Wolfs.


      Ich stand einfach nur da, mit bebender Brust, und sah vor Wut rot. Meine Finger- und Fußnägel schmerzten, Magen und Brust drehten und wanden sich unter dem Rollkragenpullover. So wie die Tagsüber-Emily auf ihre Verwandlung in mich gewartet hatte, begrüßte ich die Umwandlung in die Werwolf-Emily mit offenen Armen. Ich war zwar stark, doch als Wölfin war ich stärker. Und in diesem Moment drehte sich bei mir alles darum, den Mann zu erwischen, der Emily Cooke getötet, Dalton McKinney ins Krankenhaus gebracht und dann versucht hatte, mich nicht nur einmal, sondern zweimal zu töten. Darum scherte ich mich auch nicht um die Schmerzen. Mein Gesicht wurde in eine neue Form umgemodelt, als bestünde ich aus Lehm. Ein Schwanz bildete sich auf Höhe des Steißbeins und drang durch das Loch, das ich vorsorglich in meine Hose geschnitten hatte. Die Turnschuhe, die ich trug, zerrissen, als meine Füße wuchsen, doch der Rollkragenpullover und die Schlafanzughose dehnten sich mit meinem mutierenden Körper mit. Ich war ganz gewiss der modebewussteste Werwolf der Stadt. Dann war es vorbei. Ich sah alles nur noch Grau in Grau, und mein Gehirn wurde mit Gerüchen regelrecht bombardiert: mit nassem Gras, dem metallischen Geruch frischen Bluts, dem Moschusduft meines Gefährten.


      Ein verängstigtes, schmerzerfülltes Jaulen durchdrang die Nacht, und meine aufgerichteten Ohren spitzte sich gespannt. Mein Gefährte – er war verletzt. Der Mörder hatte ihn erwischt.


      Knurrend stellte ich mich auf alle viere und schoss in Patricks Garten. Dort sah ich sie, wie sie sich im Patio gegenüberstanden. Um sie herum lagen Korbstühle, und die angebrannte Kohle aus einem umgestürzten Grill hatte sich über die Betonplatten verteilt. Der andere Werwolf stand da und hielt sich den Bauch. Zwischen seinen Klauen quoll dunkles Blut hindurch. Er wimmerte, dann schnappte er mit seinen Fängen nach dem Attentäter, als dieser nach einem neuen Ziel für sein Messer suchte.


      Ich schlich mich hinter den Mann, wobei meine scharfen Krallen leicht über den Boden des Patios klapperten. Er fuhr herum und sah mich. Überraschung, wollte ich sagen. Doch alles, was dabei herauskam, war ein geknurrtes Jaulen.


      Die Augen des anderen Werwolfs verengten sich entschlossen. Als hätten wir schon ein Leben lang gemeinsam gejagt, umkreisten wir den Mörder in geduckter Körperhaltung. Wir umkreisten ihn mit langen, tänzelnden Schritten und knurrten dabei aus voller Kehle.


      Der Mörder versuchte zu entkommen. Er schoss zwischen mir und dem anderen Werwolf hindurch und rannte, so schnell er konnte, über das ausgebleichte Gras.


      Nicht schnell genug.


      Laut aufheulend stellte ich die Beine dicht nebeneinander und sprang. Ich schoss durch die Luft, bevor ich genau bei den Fersen des Mörders landete. Dann riss ich mein Maul weit auf und packte seinen rechten Arm mit den Zähnen. Er schrie auf, als ich die Klauen meiner Pfoten im Gras versenkte und ihn nach hinten zog.


      Seine Hand öffnete sich, und das blutverschmierte Jagdmesser fiel mir vor die Füße. Er befreite sich aus seinem langen Mantel und begann wieder loszurennen, doch der andere Werwolf baute sich vor ihm auf und versperrte ihm den Weg.


      Der Schein des Mondes ermöglichte es meinen Wolfsaugen, sein Gesicht so deutlich zu sehen, als würde er im hellen Tageslicht stehen. Der Mann hatte versucht, mich zu töten. Hatte versucht, Dalton und den anderen Werwolf zu ermorden, und es geschafft, Emily Cooke umzubringen.


      Emily Cooke.


      Eine von uns, wie mir bewusst wurde. Der Gedanke entstammte meinem Wolfsgehirn, und obwohl ich mir nicht ganz sicher war, was das bedeutete, fühlte es sich richtig an. Dieser Mann hatte mir eine meiner Artgenossinnen genommen … Wut kochte in meinen Adern und hämmerte in meinem Kopf. Mein menschliches Gehirn schaltete sich aus, sowohl das der Tagsüber- als auch das der Nächtlichen Emily. Ich geriet derart in Rage, dass ich nicht mehr wusste, wie ich damit umgehen sollte. Mein Wolfsgehirn hingegen wusste es genau.


      Der andere Werwolf und ich knurrten mit vereinten Kräften. Geifer tropfte aus unseren Mäulern. Wir kamen ihm auf allen vieren näher – Schritt für Schritt. Der manische Ausdruck in den Augen des Mannes war dem der Furcht gewichen. Knurrend sprangen wir los. Wir fielen wie ein Bündel gemeinsam zu Boden und begruben den Mann unter uns. Beide gingen wir ihm an die Kehle.


      Ich weiß nicht, wer von uns beiden es zuerst schaffte. Danach verschwamm alles in einer Blutorgie, die lediglich von den hohen, panischen Schreien des Mörders untermalt wurde. Meine Zähne senkten sich in irgendeinen Teil seines Körpers, und ich schwenkte meinen Kopf von einer Seite zur anderen. Die Schreie des Mannes wurden zu gurgelnden Lauten, bis er schließlich still wurde. Schwer atmend zogen wir uns von dem leblosen Körper des Mannes zurück.


      Wo der Hals gewesen war, war nichts weiter als eine klaffende, gezackte Wunde. Unterhalb seines Kopfes sammelte sich Blut und durchweichte sein dunkles T-Shirt.


      Wer von uns beiden sich über seinen Hals hergemacht hatte …, der menschliche Teil meines Gehirns wollte es nicht wissen. Die Wut ebbte ab, und das Mädchen in mir war wie betäubt und beschämt über das, was wir getan hatten. Die Wölfin war jetzt zufriedengestellt und gesättigt; ich überließ ihr das Kommando. Ihre Instinkte waren genau das, was mich davon abhalten würde, darüber den Verstand zu verlieren, dass ich gerade dabei geholfen hatte, einen Mann zu töten.


      Der andere Werwolf hinkte kläglich wimmernd zum Haus zurück. Er ging teilweise nur auf den Hinterbeinen und setzte lediglich eine seiner Klauenhände auf das Gras, während er sich mit der anderen seinen verwundeten Bauch hielt. Ich beugte mich über ihn. Er schnüffelte an mir und betrachtete mich mit dunklen, sorgenvollen Augen. Ich rieb meinen Hals gegen seinen und klopfte ihm mit meinen Klauen auf den Rücken. Zitternd fiel der andere Wolf auf die Seite und krümmte sich wie ein Embryo zusammen. Ich beugte mich herab, stupste seine Hand weg, schnüffelte an dem aus dem Bauch austretenden Blut. Ich leckte an der Schnittwunde, reinigte sie und linderte seinen Schmerz. Dann spürte ich etwas. Spürte sie. Mein Kopf schoss hoch. Ich reckte mich, um zu dem Mann zurückzublicken, den wir getötet hatten.


      Dort schwebten sie still um den Leichnam herum; drei Schatten mit menschlichen Umrissen besahen sich die Überreste des Mörders mit konturlosen, dunklen Gesichtern.


      In meiner Brust machte sich panische Angst breit, und ich wimmerte.


      Langsam drehten die Schattenmänner ihre Köpfe in unsere Richtung. Sie kamen auf uns zu, wobei sich ihre Beine so bedächtig bewegten, als würden sie durch Melasse stapfen. Als die schattenhaften Figuren näher kamen, bemerkte ich, dass sie keine feste Konsistenz hatten: Durch ihre Oberkörper hindurch konnte ich vage die Bäume erkennen. Mein Körper wurde ganz starr, und die Wölfin überkam das Verlangen wegzulaufen. Doch ich wusste, dass der andere Werwolf nicht mit mir mitkommen könnte, nicht mit dieser Wunde. Deshalb hielt ich den anderen Werwolf trotz des Zitterns meiner pelzigen Glieder schützend fest umklammert und bewegte mich nicht.


      Die Phantome blieben stehen und sahen uns mit zur Seite geneigten Köpfen an. Nach einer gefühlten Ewigkeit hoben sie ihre Arme in die Höhe und brachten ihre Hände in schneller Abfolge zusammen. Obwohl sie dabei kein Geräusch von sich gaben, wurde mir klar: Sie applaudierten. Dann waren sie verschwunden. Man hörte weder ein »Peng« noch lösten sie sich langsam auf, wie das bei Computeranimationen oft geschieht. In einem Augenblick waren sie noch da, im nächsten verschwunden.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich von dem halten sollte, was ich gerade gesehen hatte, und ich war so schrecklich erschöpft. Ich wollte keine Angst mehr haben und gab dem einen guten Gefühl nach, das ich empfand: der unglaublichen Erleichterung, die mich überkam, nachdem ich endlich den Wolf – den Jungen – gefunden hatte, den ich so viele Nächte lang verfolgt hatte. Ich rollte mich hinter dem anderen Werwolf zusammen und fasste mit einem meiner langen Arme über seinen Rücken, um seine fellbedeckte Brust zu streicheln. Er wimmerte und ich hielt ihn fest umklammert und streichelte ihn. So schliefen wir beide im Gras ein, unter den Sternen und dem Silbermond, während lediglich ein paar Schritte entfernt die Leiche des Mannes lag, der losgezogen war, um uns zu töten. Ausdruckslos starrten seine Augen in Richtung des Nachthimmels, den er nicht länger sehen konnte.

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument, Nicht für den Umlauf gedacht –


      Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll von Person A / Abteilung B


      Sitzung Teil 5 – aufgenommen am 31. Oktober 2010


      F. Savage (FS): Oh. Nun ja.


      Person A (PA): Sie sehen aus, als wäre Ihnen nicht gut, Mr. Savage.


      FS: Ja, das war recht … anschaulich. Blut bekommt mir nicht gut, fürchte ich.


      PA: Mir auch nicht. Na ja, zumindest früher.


      FS: Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um über die, ähm, »Schattenmänner« zu sprechen.


      PA: Wenn Sie wollen.


      FS: Da du die Erste in der Untergruppe der Andersartigen bist, die in der Lage war, die Schattenmänner zu sehen, erzähl mir bitte, was du dabei empfandest.


      PA: Ich sah sie ausschließlich, wenn ich eine Wölfin war. Und ich denke, ich habe sehr deutlich gesagt, wie ich mich fühlte, als ich sie sah.


      FS: Du hattest Angst, ja, aber hast du, abgesehen davon, noch etwas empfunden? Haben dich deine Sinne als, ähm, Wölfin spüren lassen, aus welchem Grund du die Schattenmänner wahrnehmen konntest?


      PA: Nein.


      FS: Nein?


      PA: Nein. Ich hatte ganz schön Angst und wollte, dass sie verschwinden.


      FS: Waren da nicht noch andere … Empfindungen? Keine Hoffnung? Oder Begeisterung? Nichts in der Art? (Schweigen. PA antwortet nicht.)


      FS: Nun ja, nachdem du den Schattenmännern in der ersten Woche nicht noch einmal begegnet bist, denke ich, wir können darauf zurückkommen, wenn wir über die zukünftigen Berichte sprechen, die du noch schreiben wirst.


      PA: Ich schätze schon.


      FS: Jetzt lass uns unsere jeweiligen Entdeckungen bezüglich des Mörders vergleichen, erstens … (Ein Pfeifton ertönt.)


      PA: Sie haben eine Nachricht bekommen.


      FS: Ich habe es gehört, vielen Dank. (Einen Moment lang herrscht Stille.)


      PA: Worum geht es?


      FS: Hm? Oh, nichts, absolut nichts.


      PA: Geht es um die Geräusche, die wir vorhin gehört haben?


      FS: Das hat nichts mit dir zu tun. Lass uns unsere Unterhaltung unterbrechen. Ich denke, da wir ständig gestört werden, sollten wir uns darauf konzentrieren, mit deinem Bericht zum Ende zu kommen. Ich werde dann deine Befragung zu einem passenderen Zeitpunkt wiederaufnehmen.


      PA: Na schön.
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      Aber zuerst etwas anzuziehen


      Am nächsten Morgen erwachte ich so früh, dass die Sonne kaum über den Bäumen stand. Ich wurde von Empfindungen geradezu überwältigt. Den Arm hatte ich um weiche Haut gelegt. Meine Kleidung war feucht vom Tau. In meinem Mund war ein ranziger Geschmack, und auf meinen Zähnen und in meinem Hals lag ein fauliger Belag. Ich öffnete die Augen, blinzelte und entdeckte, dass ich mein Gesicht in einem Gestrüpp aus braunem Haar vergraben hatte. Im Hinterkopf von irgendjemandem. Nein, das war nicht irgendjemand. Es war der andere Werwolf. Der Junge, den ich verfolgt und für Patrick gehalten hatte, der es jedoch höchstwahrscheinlich gar nicht gewesen sein konnte. Um sicherzugehen, schnüffelte ich an dem nackten Hals des Jungen. Ich empfand den Duft als weniger intensiv, als ich das als Nächtliche Emily oder als Werwolf-Emily getan hatte, aber er war da. Ein beruhigender, tröstender, moschusartiger Duft, der bis in meine Eingeweide drang. Einen Moment lang lag ich auf dem ausgebleichten Gras mit meinem Arm quer über seiner Brust, die sich im Schlaf hob und senkte. Langsame, gleichmäßige Herztöne unter meiner Hand.


      Dann wurde mir klar: Obwohl ich noch immer meine Pyjamahose und den eng anliegenden Rollkragenpullover anhatte, lag ich in der Löffelstellung mit einem nackten Jungen in einem fremden Garten, während …


      Der Mörder.


      Erschrocken setzte ich mich auf, ließ den Jungen los und blickte mich um. Ohne meine Brille sah ich alles verschwommen, doch konnte ich gut genug sehen, um zu wissen, dass sich der Leichnam noch dort befand, wo wir ihn liegen gelassen hatten. Er lag ganz still da, während eine Krähe auf seiner Brust saß und ihren Kopf nach unten schwang, um den klaffenden Hals des Toten zu inspizieren. Mir drehte sich der Magen um. Ich hob einen kleinen Stein auf und warf ihn nach dem Vogel. Er krächzte, schlug mit den Flügeln und flog in den grauen Himmel hinauf. Ich schloss die Augen und wandte mich ab. Ich wollte die Leiche nicht sehen, konnte nicht an das denken, was letzte Nacht geschehen war, obwohl ein Teil von mir froh darüber war. Plötzlich wurde mir klar, warum ich einen so grauenvollen Geschmack im Mund hatte, und ich hätte mich am liebsten übergeben.


      Der schlafende Junge, der ebenfalls ein Werwolf war, begann sich unter Stöhnen aufzurichten.


      Ich öffnete die Augen und schaute mir seinen blassen nackten Bauch mit der Schnittwunde an. Sie war verheilt, und außer einer schwachen Narbe war nichts von ihr übrig geblieben. Dann entdeckte ich, dass meine eigene Wunde – die an meinem Bein – ebenfalls verschwunden war. Meine Augen wanderten zur Brust des Jungen hinauf, bevor sie wieder zu seiner Taille zurückglitten. Ich hielt inne und schaute mit brennenden Wangen sofort wieder nach oben, zum Gesicht des Jungen. Dieser rieb sich mit der Hand die Augen und blinzelte.


      Es war Spencer. Der dämliche, kleine, stets so nette Spencer. Er zog verwirrt seine buschigen Augenbrauen zusammen, dann lächelte er und sagte: »Hi, Em Dub.«


      »Hi«, flüsterte ich. Als ich noch einmal über die vergangene Woche nachdachte, kam ich mir dumm vor, weil ich nicht früher darauf gekommen war. Als ich in der Cafeteria zum ersten Mal die Witterung des anderen Werwolfs aufgenommen hatte, war Spencer da gestanden und hatte mir eine Einladung gegeben. Er war auch auf Mikey Harris’ Party gewesen, und der Duft war mit ihm verschwunden, als er gegangen war, um hinter Dalton und Nikki herzujagen – zwei Leute, die er niemals eingeholt hatte, denn ebenso wie ich hatte er sich in jener Nacht verwandelt. Er war in die Wälder gelaufen, und ich war als betrunkene Wölfin hinter ihm her gehetzt.


      Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, mich auf den süßen neuen Jungen zu konzentrieren, dass ich nicht ein einziges Mal innegehalten hatte, um in Betracht zu ziehen, dass der Duft möglicherweise überhaupt nicht von ihm ausging. Patrick war niemals der Richtige gewesen; darum hatte er in dem Lebensmittelladen auch nicht wie der Gefährte der Wölfin in mir gerochen. Nicht etwa, weil er der Mörder war.


      Spencer schaute sich im Garten um, und sein Blick verharrte bei der Leiche des Mörders. Er starrte ganz entgeistert, und ein Teil von mir wünschte sich, dass er von dem fürchterlichen Blutbad, das wir angerichtet hatten, wegsehen und mich wieder anlächeln würde. Ich fand, er hatte ein süßes Lächeln. Ein nettes breites Lächeln, das sein Gesicht erhellte und ihn freundlich und unschuldig erscheinen ließ.


      »Er ist tot«, sagte Spencer schlicht.


      »Ja. Wir … wir haben ihn letzte Nacht getötet. Wir …« Ich schluchzte kurz auf und musste mir auf die Lippen beißen. Plötzlich traf mich die Tragweite dessen, was geschehen war, mit voller Wucht. Schließlich und endlich war ich ein Monster. Eine bösartige Kreatur, wie ich sie aus Filmen und Büchern kannte.


      »Hey«, sagte Spencer leise. Er setzte sich auf und strich mir mit dem Finger übers Gesicht, um eine Träne wegzuwischen. »Nicht weinen. Wir mussten es tun, verstehst du? Er war hinter uns her. Wir mussten einander beschützen.«


      Ich hielt die Tränen zurück und sah in seine freundlichen braunen Augen. Er lächelte wieder; nicht das breite energische, sondern ein schmales beruhigendes Lächeln. In mir begann es zu kribbeln, und ich ergriff seine Hand. In einer Million Jahre hätte ich nicht für möglich gehalten, dass ich mich als die ganz normale Emily Webb traute, so etwas zu tun. Einem Jungen derart nah sein zu können, ohne mich in eine nervöse Quasselstrippe zu verwandeln. Doch mit Spencer zusammen zu sein, fühlte sich richtig an. So, als ob wir zusammengehörten. Und er hatte »wir« gesagt. Ich war nicht allein. Auch wenn Emily Cooke für immer gegangen war und Dalton weiß Gott wie lange im Krankenhaus bleiben müsste. Ich hatte jemanden gefunden, der so war wie ich, jemanden, der genau wusste, wie mein Leben letzte Woche ausgesehen hatte. Jemanden, mit dem ich über alles reden konnte, ohne irgendwelche Geheimnisse zu haben. »Spencer«, sagte ich. »Wie lange … weißt du das von mir schon? Weißt du, warum wir so sind?«


      Er schüttelte den Kopf, und sein langer Pony fiel ihm in die Augen. »Keine Ahnung«, entgegnete er. »Nachdem ich deine Verwandlung letzte Nacht miterlebt habe, hatte ich irgendwie gehofft, dass du über all das Bescheid wüsstest.«


      Das rang mir ein Lachen ab. »Ja, das Gefühl kenne ich. Es gibt so vieles, worüber ich reden möchte. Das Ganze kommt mir vor, als wären wir in einem Film oder so. Gleich setzt garantiert sanfte Musik ein, während der Abspann läuft.«


      »Ja«, meinte er. Er stand auf und stemmte die Hände in seine nackten Hüften. »Wir müssen uns überlegen, was wir mit ihm machen. Vielleicht …« Mit großen Augen blickte er an sich herunter. Sofort schossen seine Hände nach unten, um seinen entblößten Schritt zu bedecken, und er drehte sich von mir weg.


      Ich erhaschte einen Blick auf etwas mehr, als ich hätte sehen sollen, und eine Hälfte von mir fühlte sich total verlegen, während die andere am liebsten losgelacht hätte, weil die ganze Situation so absolut peinlich war.


      »Ähm, aber zuerst etwas anzuziehen.« Er rannte zur Hintertür seines Hauses, verschwand darin und ließ mich auf dem Gras sitzen.


      Der Trenchcoat des Mörders lag wie ein schwarzes Bündel im Gras. Der rechte Ärmel war zerfetzt und mit Blut getränkt.


      Ich stand auf und ging hinüber. Das nasse Gras zwischen meinen Zehen war matschig. Ich hob den Mantel auf und verzog meine Nase wegen des daraus aufsteigenden Gestanks. Dann durchwühlte ich die Innentaschen. Meine Hand stieß auf etwas Glattes, Kaltes. Ich zog eine lederne Brieftasche heraus und ließ den Mantel zu Boden fallen. In der Brieftasche befand sich herzlich wenig: ein paar Dollarnoten, ein Papierfetzen, auf dem einige Namen notiert waren, die ich nicht kannte. Außerdem befand sich darin ein Arbeitsausweis von demselben agrarbiologischen Unternehmen, das aufgetaucht war, als ich Emily Cooke und Dalton McKinney gegoogelt hatte: BioZenith. »Agrarwirtschaft, hä?«, murmelte ich. Ohne Brille verschwamm der Ausweis vor meinen Augen, also kniff ich sie zusammen und hielt ihn mir direkt vors Gesicht. Auf dem Foto war eine jüngere Ausgabe des toten Mannes zu sehen, weniger blass und mit glatt rasierten Wangen. Unter dem Foto stand der Name »Dr. Gunther Elliot«. Dadurch kam ein weiteres Puzzleteilchen an seinen Platz. Ich wusste zwar, was mit mir geschehen war, doch war mir immer noch nicht klar, wie und warum. Nun war die Verbindung zwischen der anderen Emily, Dalton und dem Mörder offensichtlich: eine Firma, die sich mit Biotechnologie beschäftigte. Ein Ort, an dem, obwohl es eigentlich jenseits des Bereichs des Möglichen war, mithilfe von Biotechnologie … Werwölfe geschaffen werden konnten. Jemand hatte genau das mit uns gemacht. Viele Jemande. Das Warum kannte ich noch nicht, jedoch das Wie. Diese Firma, BioZenith, hatte etwas mit uns angestellt. Wann und zu welchem Zweck, wer weiß? Sie hatten es ja nicht für nötig befunden, uns darüber zu informieren, was mit uns geschehen würde. Sie manipulierten uns, ließen uns frei und schickten einen ihrer Angestellten los, um uns zu töten. Mit zitternden Händen und zusammengebissenen Zähnen blickte ich auf Dr. Elliots Ausweis. Dann stieg sie wieder in mir hoch, die Wut der letzten Nacht. Die Wut, die ich dem Mörder gegenüber empfunden hatte, war mit seinem Tod verschwunden. Doch jetzt wusste ich: Hier ging es um mehr, als ich gedacht hatte. Noch mehr Menschen waren in das verwickelt, was mit uns – mit mir – angestellt worden war – ohne uns überhaupt zu fragen.


      »Was ist das?«


      Ich schreckte hoch und drehte mich um.


      Da stand Spencer in Trainingshosen und einem T-Shirt. Er hielt zwei Gläser Wasser in den Händen. Er schreckte zurück, und das Wasser ergoss sich über seine Hände.


      Mir wurde bewusst, wie wütend ich ausgesehen haben musste. Ich atmete aus und zwang mich dazu, etwas milder dreinzuschauen, was mir nicht weiter schwerfiel. Aus irgendeinem Grund nahm Spencers Anwesenheit die Anspannung von mir.


      Spencer gab mir eines der beiden Gläser und meinte: »Für deinen Mund.«


      Ich nahm einen Schluck Wasser, spülte mir damit den Mund und spuckte aus. Es half ein wenig gegen den Nachgeschmack, aber nicht völlig. Ich sehnte mich nach meiner Zahnpasta, dann fiel mir wieder Spencers Frage ein. »Das ist sein Ausweis«, antwortete ich und hielt ihn hoch. »Er arbeitete für eine Firma namens BioZenith. Bis vor ein paar Tagen hatte ich noch nie etwas darüber gehört, aber zwei Leute mit Nachnamen Cooke und McKinney arbeiteten dort. Ich glaube … ich glaube, sie haben etwas damit zu tun, was wir jetzt sind.«


      Spencer nickte und zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ja, möglicherweise. Da gibt es definitiv eine Verbindung.«


      Ich steckte den Ausweis in die Brieftasche zurück und schob sie wieder in den Mantel. Dabei fragte ich: »Was ist mit dir? Arbeitet irgendeiner deiner Verwandten dort?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Bei dir?«


      Ich schüttelte den Kopf und trat zurück. »Nein.«


      »Unheimlich.«


      Einen Moment lang standen wir schweigend da, scharrten mit den Füßen und nippten an unserem Wasser. Dabei fiel mir auf, dass der Rollkragenpullover, den ich anhatte, eng anliegender war als irgendetwas, das ich jemals außerhalb meiner eigenen vier Wände zu tragen gewagt hätte, zumindest tagsüber. Ein Teil von mir, jener Teil, der nicht die Erfahrungen der letzten Woche gemacht hatte, wollte erröten und sich bedecken, unsichtbar werden oder etwas in der Art. Doch das tat ich nicht. Ich fühlte mich … wohl in meiner eigenen Haut, vermute ich mal. Diesmal kam ich mir nicht so schrecklich unförmig oder verlegen vor, zumindest nicht in Gegenwart von Spencer, dem netten, etwas dümmlichen Jungen, an den ich niemals zuvor einen Gedanken verschwendet hatte und in dessen Gegenwart ich mich nun gelassener fühlte als in der irgendeines anderen Menschen seit meiner Kindheit. »So …«, sagte ich schließlich in die Stille hinein. Ich wollte alles ansprechen, was geschehen war – die Verwandlung in einen Werwolf, BioZenith, den Mörder, die gruseligen Schattenmänner, die ich sah, wenn ich eine Wölfin war. Aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, besonders nicht in unmittelbarer Nähe einer Leiche. Das alles war einfach zu viel für mich.


      Spencer lachte nervös auf. »Ja, tut mir leid, ich bin dieses ›Töten in Notwehr‹ nicht gewöhnt und war irgendwie in Gedanken.« Spencer biss sich auf die Innenseite seiner Wange und neigte den Kopf. »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte er mit Blick auf die Leiche.


      Das Vertuschen eines Mordes, wenn es auch Notwehr gewesen war, zählte nicht unbedingt zu meinen Hobbys, also stand ich einen Augenblick lang nur völlig ratlos da. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich erst kürzlich die Bekanntschaft eines jungen Mannes vom örtlichen Polizeirevier gemacht hatte. »Ich denke, ich weiß, was zu tun ist«, sagte ich. »Kann ich dein Telefon benutzen?«


      Ich musste Megans Bruder unheimlich früh aufwecken, um an Jareds Telefonnummer heranzukommen, doch glücklicherweise war Lucas noch zu benommen, um Fragen zu stellen. Dann rief ich kurz Jared an. Ich musste lediglich sagen, dass ich Hilfe brauchte, und er bot an vorbeizuschauen. Eben ein pflichtbewusster Bürger, dieser Typ. In Spencers Haus war es still und leer. Ich saß alleine in seinem Wohnzimmer, während ich auf Jareds Ankunft wartete. Alles in Spencers Haus wirkte irgendwie billig und muffig, als stammten die beige Couch, der zottige Teppich sowie die hellbraune Multimedia-Anlage entweder vom Flohmarkt oder aus einem Secondhand-Kaufhaus.


      Die Dekoration bestand aus kleinen Tee-Sets, die überall im Zimmer verteilt herumstanden, schmucken Porzellantassen und Tellern mit aufgemalten Bildern, die ich ohne meine nächtliche Sehfähigkeit lediglich als verschmierte Flecken wahrnahm.


      Spencers Mutter und Vater besuchten gerade seinen älteren Bruder in seinem College in einem anderen Bundesstaat, was, wie ich annahm, von Vorteil für uns war. Es wäre doch irgendwie ungünstig gewesen, die Schreie von letzter Nacht und die Leiche erklären zu müssen.


      Nebenan, wo Patrick wohnte, hörte man eine Autotür zuknallen und einen Motor starten. Im selben Moment wurde die Hintertür von Spencers Haus geöffnet, und er quetschte sich hindurch. Er war immer noch in Trainingshosen und T-Shirt, hatte dieses Ensemble jedoch mit einer Plastiktüte über seiner Hand abgerundet. »Ist dein Freund von der Polizei inzwischen hier?« Er knüllte die Tüte zusammen und warf sie in den Mülleimer neben der Hintertür. Dann kam er herüber und ließ sich auf die gegenüberliegende Couch fallen.


      »Noch nicht«, entgegnete ich. »Hast du … du weißt schon …«


      »Ja, ich habe alles verändert.«


      »Wow, das Verändern eines Tatorts«, murmelte ich. »Zuerst das Einbrechen in Nachtklubs, jetzt das Vertuschen eines Mordes. Ich frage mich, was wohl als Nächstes auf dem Plan steht für die verrückte Emily Webb.«


      Spencer warf mir einen Blick zu. »Du bist in einen Nachtklub eingebrochen?«


      Mir wurde flau im Magen. Plötzlich wollte ich nichts weniger, als vor ihm wie ein ausgeflippter, wilder Teenager dazustehen. Doch wurde ich vor weiteren Erklärungen bewahrt, als ein Auto in die Einfahrt einbog. Ich sprang auf und öffnete die Vordertüre, als Jared den Fußweg entlangkam.


      Sein blondes Haar war zerzauster als sonst und seine Augen noch ganz verquollen, so als hätte ich ihn aufgeweckt. Er schenkte mir jedoch ein freundliches Lächeln, als er bei der Tür ankam. »Also, wie ich höre, gab es Ärger«, begann er. »Bei dir wundert mich das kaum.«


      Mein Gesicht brannte. »Na ja, ich … ähm …«


      »Hallo, Mann.« Spencer trat an meine Seite und hielt Jared die Hand hin. Man musste Jared zugutehalten, dass er keinerlei Anzeichen von Schrecken erkennen ließ, weil ich halb nackt bei einem Jungen war, allein und um sechs Uhr morgens.


      Er ergriff Spencers Hand und schüttelte sie.


      »Dort draußen ist es«, sagte Spencer. »Danke fürs Kommen.« Spencer ging in den Garten voraus und zeigte Jared den Tatort. Dieser blieb wie erstarrt stehen, als er die Leiche des Mörders sah. Mit unbeweglicher Miene musterte er die blutigen Überreste der letzten Nacht, während Spencer und ich ihm unsere Geschichte erzählten: Wir hatten gestern Nacht draußen einen Tumult gehört, gedämpfte Schreie und Hundegebell, jedoch nichts gesehen. Heute Morgen waren wir aufgewacht und … hatten die Leiche gefunden.


      Jared sagte eine gefühlte Ewigkeit lang nichts. »Es sind Meldungen eingegangen«, meinte er schließlich. »Von Leuten, die wilde Hunde durch das Wandergebiet haben laufen sehen. Keine Angriffe oder so, aber das hat sich wohl gerade geändert. Warum glaubt ihr, dass es sich bei dem Opfer um Emily Cookes Mörder handelt?«


      »Nun, zum einen wegen der Waffen«, meinte Spencer.


      Wir gingen über das Gras hin zur Leiche, wo Spencer Jared das Waffenarsenal des Toten zeigte. Er hatte die Pistole mithilfe der Plastiktüte aus Patricks Garten herübergeholt und nun lag beides, Pistole und Messer, neben dem Körper – das Messer nun ohne unser Blut daran.


      »Du kannst die Pistole doch forensisch untersuchen lassen, oder?«, flüsterte ich. »Und sie mit den Kugeln vergleichen, die der Typ bei Emily C. und Dalton verwendet hat?«


      Jared sah mich prüfend an. Man konnte jedoch nicht leugnen, dass irgendein Tier diesen Typen auseinandergenommen hatte. Auf keinen Fall glaubte er, dass ich zu so etwas in der Lage gewesen wäre. Auf keinen Fall.


      »Ja«, sagte er schließlich. »Und wenn er es ist … na ja, dann glaube ich, dass sich sein Karma seiner angenommen hat, nicht wahr?« Er legte mir sanft die Hand auf die Schulter und drehte mich weg. »Es tut mir leid, dass du das sehen musstest, Emily.«


      »Ja«, entgegnete ich. »Mir auch.«


      Jared meinte, er würde ihn von hier wegschaffen lassen, und sprach über das Handy mit seinen Kollegen. Er erwähnte, dass wir zwar befragt werden müssten, aber erst, nachdem der Schock nachgelassen hätte.


      Ich hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, als ich mit Spencer wegging. Die Polizei anlügen? Nichts, was ich jemals in Betracht gezogen hätte. Doch das musste ich. Für Emily C. Für Dalton. Und auch für Spencer – ebenso wie für andere wie ich. Mein Wolfsinstinkt hatte mir zugeflüstert, ich solle meine »Gefährten« finden, darum wettete ich darauf, dass es noch mehr von uns gab. Diejenigen von uns, die überlebt hatten, waren nun in Sicherheit. Mein Rudel – wenn das die richtige Bezeichnung dafür war – befand sich in Sicherheit.


      Spencer und ich standen im Patio und beobachteten Jared, wie er den Trenchcoat des Mörders inspizierte. Er sprach dabei weiter in sein Handy, fasste schließlich in die Innentasche und fand dieselbe Brieftasche wie ich zuvor.


      »So«, meinte Spencer. »Ich schätze mal, es ist Montag. Seltsam, ich finde es nicht gerade aufregend, jetzt zur Schule zu gehen.«


      Schule. Nachdem man das Wochenende mit einem Nachtklubbesuch und dem Zusammentreffen mit einem Attentäter verbracht hatte, war es schon befremdend, sich jetzt mit so etwas Banalem wie der Schule befassen zu müssen. Ich atmete tief durch. Spencer lächelte mich an, und mein Herz begann erneut zu flattern. »Glaubst du, wir haben vor der Schule noch Zeit für einen Abstecher?«, fragte ich ihn.


      »Wohin denn?«


      Ich blickte zurück zu der Leiche, die immer noch im Gras lag und deren Hals und Brust von Fliegen umschwirrt wurde. »Ich glaube, wir sollten nachsehen, ob Dalton inzwischen aufgewacht ist«, meinte ich. »Und ich möchte wissen, wo genau BioZenith ist.«
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      Schön, dich kennenzulernen, Emily Webb


      Spencer lieh mir ein Paar zu große Schuhe, bevor er mich nach Hause fuhr. Als ich dort ankam, war noch niemand auf, und ich stahl mich in mein Zimmer, um meine Brille und ein paar frische Sachen zu holen. Eine kurze Google-Suche führte mich noch einmal zu den Onlineseiten von BioZenith; ich schrieb die Adresse auf ein Stück Papier aus meinem Notizbuch und schob es mir in die Hosentasche. Als alles erledigt war, machten wir uns auf den Weg zu der halbstündigen Fahrt nach Seattle und ins Harborview Medical Center, wo Dalton sich noch immer erholte. So früh am Morgen war noch kaum jemand im Krankenhaus, lediglich ein paar Angestellte in OP-Kleidung und einige Leute, die schläfrig umherwanderten. Hier roch es sauber, antiseptisch – ein Geruch, der die Erinnerung daran aufleben ließ, wie ich als Kind mit einer heftigen Form von Grippe in die Notaufnahme gebracht worden war. Es war beinahe so, als könnte ich die Hitze in meinem Kopf und den Gallensaft in meiner Speiseröhre erneut spüren. Ich nehme an, die Belegschaft hatte sich inzwischen an den frühmorgendlichen Besuch junger Schüler aus der Highschool gewöhnt, und eine nette Krankenschwester führte uns die Treppe hinauf zu Daltons Zimmer. Dort ließ sie Spencer und mich alleine.


      Dalton lag in seinem Krankenbett, seine Haut war blasser als sonst, sein rotes Haar ein filziges Durcheinander. Er hatte Schläuche in den Nasenlöchern und den Armen. Luftballons, Karten und Blumen stapelten sich auf allen Ablageflächen und neben seinem Bett. Eine komplizierte Maschine summte leise und überwachte seinen Herzschlag und andere wichtige Funktionen.


      »Ich kann es kaum fassen, dass er einen Kopfschuss überlebt hat«, flüsterte ich.


      Spencer trat durch die Tür, um sich neben mich zu stellen. »Ich schon. Bei den Fähigkeiten, die wir haben.« Spencers große Augen unter den buschigen Augenbrauen wirkten seltsam traurig. Während der Autofahrt hatten wir kaum ein Wort gewechselt; ich schätze, wir hatten beide unseren Gedanken nachgehangen.


      »Hast du auch verrückte Sachen gemacht?«, fragte ich. »Ich bin einmal aus einem fahrenden Auto heraus an einen Ast gesprungen.«


      »Wow, wirklich?«


      Ich nickte und widerstand dem Drang, angesichts der Bewunderung in seiner Stimme zu grinsen.


      »Nein, ich habe nichts in der Art gemacht«, meinte er und betrachtete Daltons leblose Form. »Aber ich fühle mich stärker. Ich kann Dinge hochheben. Ich habe aus Spaß zu Hause unseren Kühlschrank hochgehoben. Und ich sehe jetzt Dinge in weiter Ferne viel besser. Es ist …«


      »Irgendwie cool?«, flüsterte ich und beendete den Gedanken.


      Er entgegnete nichts. Das war auch nicht nötig. Es fühlte sich völlig unpassend an, unsere Erfahrungen bezüglich gemeinsamer Kräfte, wenn man es so bezeichnen will, zu vergleichen, während Dalton hier so neben uns lag.


      Daltons attraktives Gesicht erschien mir irgendwie derangiert, als wäre seine linke Gesichtshälfte ein wenig schief. Seine Stirn war mit einem dicken Verband bedeckt.


      Mir war klar, dass sich dahinter die Stelle verbarg, wo die Kugel in den Knochen eingedrungen war. Ich weiß wirklich nicht, was ich zu sehen erwartet hatte. Obwohl ich noch immer den unverwechselbaren Moschusduft des Werwolfs wahrnehmen konnte, war alles, was ich sah, derselbe Dalton, mit dem ich jahrelang in dieselbe Schule gegangen war. Rotes Haar, gut aussehend, attraktiv – ein so unschuldig aussehender Junge, wie man es sich nur eben vorstellen konnte.


      »Was hast du hier zu suchen?«


      Die Stimme klang weiblich und eindeutig entnervt. Abrupt drehte ich mich zur Tür um, wo ich Amy Delgado stehen sah, die mich hasserfüllt anstarrte, während Nikki Tate demonstrativ wegschaute.


      Ich beugte mich vor und ergriff Spencers Arm. Er schien kein bisschen aus dem Konzept gebracht.


      »Hallo Nikki«, sagte er. »Amy. Wir wollten vor der Schule noch kurz nach Dalton sehen. Sieht aus, als ginge es ihm besser.«


      »Tut es auch«, meinte Nikki. »Heute Morgen haben wir übrigens gute Nachrichten bekommen. Die Polizei hat sich gemeldet und gemeint, sie hätte eventuell den Mörder tot aufgefunden. Ich bin hergekommen, um es Dalton zu erzählen.«


      »Das sind großartige Neuigkeiten«, entgegnete Spencer. »Ich wollte ihn einfach besuchen. Er sieht besser aus, als ich erwartet hatte.«


      Mit gekräuselten Lippen schüttelte Amy langsam den Kopf, was ihre schwarze Mähne, die ihr über die Schultern hing, in Wallung brachte. »Das ist toll, Spence«, sagte sie schnippisch. »Aber wieso bringst du sie hierher, nachdem sie …«


      Ohne darüber nachzudenken seufzte ich entnervt auf, und Amy hörte auf zu reden. Stattdessen starrte sie mich an. Als Erstes kam mir instinktiv in den Sinn, dass ich versuchen sollte, das Ganze herunterzuspielen, mich in mich selbst zu verkriechen und den Kopf einzuziehen. Andererseits jedoch? Letzte Nacht hatte ich einem Verrückten gegenübergestanden, der vorgehabt hatte, mich zu töten, und vielleicht war ich diejenige gewesen, die stattdessen ihn getötet hatte. Außerdem hatte ich gerade herausgefunden, dass ein Haufen Wissenschaftler aus irgendeinem Grund, den ich nicht kannte, möglicherweise etwas mit mir angestellt hatte. Im Augenblick war ich, verdammt noch mal, zu erschöpft und wütend, um etwas darauf zu geben, was Amy Delgado oder sonst jemand von mir dachte. Also nahm ich außer meinen Schultern gar nichts zurück, sondern zahlte Amy ihren vernichtenden Gesichtsausdruck mit gleicher Münze heim. »Weißt du, Amy«, sagte ich. »Ich bin noch nicht bei Dalton gewesen, seit er angeschossen wurde, und wollte mich nur vergewissern, dass es ihm gut geht. Es geht ihm gut, und ich lasse euch drei jetzt allein, okay?« Ich wandte mich Nikki zu. »Übrigens: Was auf der Party passiert ist, tut mir wirklich leid. Ich war nicht ich selbst und habe mir seither wirklich Vorwürfe gemacht deswegen.«


      Nikki zuckte mit den Schultern. »In Ordnung«, erwiderte sie.


      Amy hatte die Hände in die Seiten gestemmt und sah aus, als wäre sie bereit, mich anzuspringen und sich mit mir einen Damenringkampf zu liefern. Durch ihre zusammengebissenen Zähne raunte sie Nikki zu: »In Ordnung? Wirklich?«


      »Es ist okay, Amy«, erwiderte Nikki sanft. »Sie wollten gerade gehen, stimmt’s?«


      »Richtig«, antwortete ich. Ich schob mich seitwärts an den beiden Mädchen vorbei in den Flur, mit schwirrendem Kopf und krampfenden Eingeweiden. Hatte ich das tatsächlich gerade getan? Ja, das hatte ich, und einerseits war ich total geschockt, andererseits aber auch völlig aufgekratzt. Hocherhobenen Hauptes ging ich zielstrebig an den Krankentragen vorbei den Flur entlang. Da spürte ich ganz deutlich, wie mir jemand einen Schubs gab. Ich stolperte, und meine Turnschuhe quietschten über das Linoleum. Als ich herumfuhr, war ich mir sicher, dass Amy hinter mir hergerannt war, um mich zu Fall zu bringen. Doch sie stand noch immer hinten in der Tür zu Daltons Krankenzimmer, mit ausgestrecktem Arm und einer in meine Richtung zeigenden Handfläche. Um mich herum befand sich niemand.


      Amy drehte die Hand um und schloss ihre Finger zu einer Faust – mit Ausnahme des Mittelfingers. Sie grinste feixend.


      Okay, das war schon seltsam. Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihr.


      Spencer schob sich an ihr vorbei und kam ebenfalls den Flur entlang. »Das mit den beiden tut mir leid«, sagte er. »Sie können manchmal ein bisschen, du weißt schon, heftig werden.«


      »Ja«, sagte ich, während ich weiter durch die Flure schritt und versuchte, nicht mit den entgegenkommenden Krankenschwestern und Ärzten zusammenzustoßen. »Es ist nur …« Ich blieb stehen, als mein Blick in der Krankenhauslobby auf eine große dunkelhaarige Gestalt fiel. Patrick. Er stand mit dem Rücken zu uns und war gerade dabei zu gehen. Warum er hier war, wusste ich nicht. Aber ein Teil von mir fragte sich, ob der Grund dafür auch Dalton war. Patrick war definitiv kein Werwolf. Und er war nicht der Mörder gewesen. Aber vielleicht steckte bei ihm doch mehr dahinter als eine simple Verwechslung. Ich hatte jedoch zu viel zu verarbeiten, als mich zu fragen, was mit Amy und Patrick los war. Nein, ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen, denn es gab noch einen Ort, den ich vor der Schule aufsuchen musste.


      »Was ist los?«, fragte Spencer.


      »Ach, nichts«, entgegnete ich und ging durch die Krankenhaustüren in Richtung Parkplatz. »Es ist nur, nach gestern Nacht fällt es mir schwer, mir Sorgen darüber zu machen, was Amy und Nikki von mir halten.«


      »Ja, das habe ich mitbekommen.«


      Spencer öffnete die Beifahrertür seines Wagens und lief anschließend auf die andere Seite. Wir stiegen ein, und er fragte mich: »Wohin jetzt?«


      Ich zog die zerknüllte Notizblockseite aus der Hosentasche und strich sie auf meiner Jeans glatt. »Nächste Haltestelle: BioZenith.«


      Die Adresse war ziemlich leicht zu finden. Sie befand sich in einem Industriepark nördlich von Fairview und lag mehr oder weniger auf dem Heimweg, lediglich ein paar Ausfahrten früher. Das Gebiet war in nördlicher und südlicher Richtung von Wäldern umgeben, während der Industriepark selbst aus nichts weiter als aus Pflastersteinen und gigantischen, kastenförmigen Gebäuden bestand, zwischen denen makellose Straßen verliefen. Wir fuhren eine einsame Straße entlang, die auf beiden Seiten mit Bäumen gesäumt war. Alle unteren Äste waren von den Stämmen entfernt und der obere Bereich rund zugeschnitten worden, was den Bäumen das Aussehen von überdimensionalen Lollis verlieh. Jenseits der übermäßig gepflegten Bäume und Gehwege standen die Gebäude, vor denen vereinzelt glänzende Autos parkten. Einige der Bauten bestanden komplett aus Glas und reflektierten die helle Sonne, die irgendwann heute Morgen durch die grauen Wolken gedrungen war. Andere Gebäude hingegen waren aus beigen Ziegeln und verfügten auf den Häuserseiten über Ladedocks, auf denen Schwerlaster standen. Rechtwinkelige Betonschilder wiesen die Straßennamen aus, doch standen keine Firmennamen darauf, lediglich Hausnummern. Ich las sie, als wir langsam daran vorbeifuhren, bis ich schließlich diejenige Hausnummer sah, zu der wir wollten: 304. BioZenith.


      »Da«, sagte ich und deutete aus Spencers Fenster.


      Er fuhr hinüber und parkte sein Auto an dem Bordstein gegenüber dem Schild. Beide studierten wir die dahinterliegenden Gebäudekomplexe.


      BioZenith entpuppte sich als eine Reihe zweistöckiger weißer Ziegelbauten, die durch gläserne Übergänge miteinander verbunden waren. Wir befanden uns am äußersten Nordende des Industrieparks, hinter dem man Tannenbaumspitzen erkennen konnte. Die nördlichen Büros verfügten sicher über eine schöne Aussicht. Nichts an diesem Ort wäre erwähnenswert gewesen – außer, dass dies das einzige Geschäftsgebäude in der Straße war, das von einem hohen Maschendrahtzaun und Stacheldraht umzäunt wurde. Der einzige Weg hinein führte über ein Tor mit Flügeltüren inmitten der Südseite des Zauns. Dort war niemand zu sehen, doch konnte ich oben auf dem Zaun eine Kamera erkennen, die auf den Eingang gerichtet war. Außerdem schien es auch eine Gegensprechanlage zu geben.


      »Ist das ein Labor oder ein Gefängnis?«, fragte Spencer.


      Ich lehnte mich zu ihm herüber und betrachtete das Gebäude. »Stimmt, nicht wahr?«, sagte ich. »Für ein Unternehmen, das vorgibt, lediglich mit Gemüse zu experimentieren, haben die ein ungeheures Sicherheitsaufgebot. Ich …« Mir wurde gerade schlagartig bewusst, dass ich schon halbwegs auf Spencers Schoß gekrabbelt war. Schnell hechtete ich zurück auf den Beifahrersitz. Ich hüstelte und versuchte, mich gelassen zu geben. »So, ich schätze, wir sollten uns … wieder sammeln? Wenn du bereit bist, könnten wir vielleicht zusammenfassen, was wir alles wissen. Letzte Nacht und heute Morgen ist alles so hektisch gewesen.«


      »Ja«, erwiderte Spencer. »Ja, stimmt schon.« Er drehte sich zu mir um und streckte mir die Hand entgegen. »Dann lass uns das richtig machen: Spencer Holt, Werwolf und Computerfreak. Schön, dich kennenzulernen.«


      »Computerfreak, hä? Das wusste ich gar nicht.« Ich ergriff seine Hand. Als sich unsere Hände berührten, schoss ein elektrisierendes Gefühl meinen Arm hinauf. Ich hatte diese verdammten Schmetterlinge im Bauch, und meine Arme zitterten. Sein Lächeln, seine Berührung – auch wenn ich dadurch ganz kribbelig wurde, beruhigte das gleichzeitig mein Gehirn. Ich schüttelte ihm die Hand. »Emily Webb«, sagte ich. »Ebenfalls Werwolf, ebenfalls Freak, aber mehr ein Medienfreak, würde ich sagen.«


      »Schön, dich kennenzulernen, Emily Webb.«


      »Gleichfalls, Spencer Holt.«


      Wir kicherten wegen unseres albernen Benehmens, dann ließ jeder die Hand des anderen wieder los. Was ich eigentlich gar nicht wollte. Alles, was ich sehen konnte, waren seine braunen Augen, groß und offen. Vor dem heutigen Tag hatte ich Spencer niemals richtig wahrgenommen. Wir sahen einander etwas zu lange in die Augen, hörten im gleichen Moment damit auf und räusperten uns.


      »Also, ich denke, wir sollten ganz vorn anfangen«, sagte ich.


      »Einverstanden.«


      Zuerst erzählte ich meine Geschichte. Alles, genauso wie ich das hier noch einmal getan habe. Durch die Ruhe, die ich in Gesellschaft des Jungen mit dem richtigen Geruch spürte, wurde ich auch offener und fühlte mich in der Lage, alles zu sagen, was ich wollte, ohne Angst zu haben, irgendwie beurteilt zu werden. Denn ich wusste – wusste einfach –, dass Spencer mich verstehen würde.


      Und das tat er. Er hörte aufmerksam zu, nickte, ohne etwas zu fragen oder mich zu beurteilen. Mit dem gestrigen Abend, als ich mich darauf vorbereitet hatte, den Mörder aufzuspüren, kam ich zum Ende. »Das war’s«, sagte ich schließlich. »Den Rest kennst du im Wesentlichen. Ich ging zu Patricks Haus, wo dieser Gunther Elliot mich fand. Dann kamst du und … na ja.«


      Mit einem lauten Pfiff sank Spencer in den Sitz zurück. Draußen zischten die Autos mit denjenigen an uns vorbei, deren Arbeit bereits frühmorgens in einem dieser nichtssagenden Gebäude begann. »Wow«, sagte er, »ganz schön mutig von dir, weißt du?«


      Mit einem Achselzucken meinte ich: »Nicht wirklich. Eigentlich habe ich gar nichts getan. Das waren die Nächtliche Emily und die Wölfin.«


      Spencer schaute mich verwirrt an. »Nicht doch, das bist doch du, oder? Nur verschiedene Facetten deiner selbst.«


      Das klang einleuchtend, nicht wahr? Denn vielleicht waren das Selbstbewusstsein und das verwegene Auftreten der Nächtlichen Emily seit jeher Teil von mir gewesen, und ich hatte mich nur nicht getraut, das zuzulassen. Dawn hatte stets darauf gepocht, dass tief in mir drinnen ein großartiges Mädchen steckte, das darauf wartete, befreit zu werden. Dass eines Tages ein leuchtender Schmetterling aus dem Kapuzenshirt-Kokon schlüpfen würde. Es fiel mir nicht leicht, die völlig andere Nächtliche Emily mit dem in Einklang zu bringen, was ich über mein alltägliches Ich zu wissen glaubte. Ganz und gar nicht. Doch irgendwie gefiel mir der Gedanke, dass die Leichtigkeit, mit der die Nächtliche Emily mit Problemen umging, eigentlich eine Facette meiner selbst war und ich nur zu viel Angst gehabt hatte, sie herauszulassen.


      Ich fragte mich, ob es mir jemals gelingen würde, das auch tagsüber zu schaffen? Ob es mir jemals gelingen würde, den Teil von mir auszublenden, der ängstlich aufschrie, sobald ich etwas Neues ausprobierte? Diese Gedanken beschäftigten mich dermaßen, dass ich beinahe Spencers Geschichte verpasste. »Für gewöhnlich war ich in meinem Zimmer, mir wurde schlecht, und ich bekam Krämpfe, genau wie du das von dir erzählt hast. Aber ich wurde weder zügellos noch sonst etwas, nur absolut konzentriert auf meine Hausaufgaben und meinen Computer … Ich hatte monatelang an einem neuen Computer gearbeitet, und dann setzte ich ihn innerhalb weniger Stunden zusammen. Es war, als wäre ich zu einer Art Genie geworden.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ich schätze, ich war immer in der Lage, ein paar Stunden lang zu schreiben oder zu programmieren, aber ich konnte nie wirklich lange bei einer Sache bleiben. Meine Lehrer erzählten mir ständig, ich hätte großes Potenzial, wäre aber zu faul, um es auszuschöpfen.«


      »Aber durch die Verwandlung konntest du dich besser konzentrieren?«, fragte ich.


      Auf Spencers Wangen erschienen rote Flecken. Er errötete. Das war total süß. »Mann, ich höre mich wahrscheinlich an wie einer dieser hyperaktiven Spinner mit Riesenego.« Er fuhr sich mit der Hand durch die ohnehin schon zerzausten Haare. »Aber irgendwie ist da schon was dran. Es war, als hätte ich eine Blockade im Gehirn, die verhinderte, dass ich Dinge so gut machte … wie ich es eigentlich gekonnt hätte? Und dann fand ich heraus, dass ich ja vielleicht noch ein paar andere Fähigkeiten hatte.«


      »Zum Beispiel?«, wollte ich wissen.


      »Ich schoss einen Ball«, meinte er, »und mein Fuß ging durch ihn hindurch. Also, du weißt schon, Superkräfte oder was auch immer. Ich probierte es aus und hob als Nächstes den Kühlschrank hoch. Das war in derselben Nacht, in der auch die Party stattfand und wo ich mich zum ersten Mal in einen Wolf verwandelte.«


      »Hä, das war auch dein erstes Mal?«, fragte ich. »Ich stand, ähm, irgendwie neben mir. Was passierte?«


      »Na ja, ich jagte hinter dir her und …«


      Neben uns wurde eine Autotür zugeschlagen, und wir hielten inne. Wir waren so in unseren Geschichten aufgegangen, dass wir nicht bemerkt hatten, wie sich die Parkplätze um uns herum gefüllt hatten und ein stetiger Strom glänzender Autos an uns vorbeiglitt. Jemand hatte vor Spencers Wagen geparkt, und ein Mann im Anzug ging mit klimpernden Schlüsseln an uns vorüber.


      Ich erwartete beinahe, dass er an die Scheibe klopfen und uns fragen würde, was wir hier machten. Dann würde er ein Bataillon bewaffneter BioZenith-Mitarbeiter rufen, die uns fortschleppten. Stattdessen ging er vorüber und weiter zu einem der gläsernen Bürogebäude. Ich reckte den Kopf über die Schulter, um mich dessen zu vergewissern.


      »Abgefahren«, sagte Spencer. Ich wandte mich ihm erneut zu und sah, dass er wiederum zu BioZenith hinüberschaute.


      »Was ist denn?«


      »Alle anderen Parkplätze füllen sich langsam«, meinte er. »Aber niemand fährt zu diesem Bioladen.«


      Er hatte recht. Nicht ein einziges Auto näherte sich der Toreinfahrt von BioZenith. Ich sah auf die Digitaluhr in Spencers Armaturenbrett. 8.03 Uhr.


      »Es wird Zeit«, meinte ich. »Wir sollten uns auf den Weg zur Schule machen.«


      Wir schnallten uns an, Spencer startete das Auto und fuhr auf die Straße in Richtung Interstate 5.


      »Was hat es mit diesem Ort auf sich?«, grübelte ich laut vor mich hin. Ich war enttäuscht. Ich war mir nicht sicher gewesen, was mich beim Anblick von BioZenith erwartete, aber wenigstens irgendetwas hatte ich mir davon erhofft. Irgendeinen Hinweis darauf, wer dahintersteckte oder warum wir in die Sache verwickelt waren.


      »Keine Ahnung«, sagte Spencer, die Augen auf die Straße gerichtet. Er fuhr langsamer als Megan, vorsichtiger. Er hielt sogar das Steuer noch so, wie man es in der Fahrschule gelernt hatte.


      Das Aufsuchen von BioZenith sowie Daltons Krankenbett hatten also mehr oder weniger gar nichts gebracht. Wir hatten nichts wirklich Neues herausbekommen, und mir dämmerte allmählich, dass hinter Detektivarbeit in Wirklichkeit vielleicht mehr Anstrengung steckte, als man uns in Filmen weismachen wollte. Aber das war in Ordnung, denn Spencer an meiner Seite milderte die wütende Verbissenheit, mit der ich selbst nach den Vorkommnissen der letzten zwölf Stunden noch nach Antworten suchte. Und je länger wir brauchen würden, um die Geheimnisse aufzudecken, die hinter alldem steckten, umso mehr Zeit konnten wir miteinander verbringen.


      »Hey«, sagte ich, als Spencer auf die Autobahnauffahrt fuhr und beschleunigte. »Was wolltest du noch sagen hinsichtlich der ersten Nacht, in der wir uns verwandelten?«


      Er vergewisserte sich, dass die Straße frei war, und scherte dann ein. Andere Autos zogen an uns vorbei. »Nur, dass ich hinter Dalton und Nikki herlief, als Mikey mich darum bat. Dann nahm ich in den Wäldern deinen Geruch auf und rannte hinter dir her. Ich verwandelte mich in … du weißt schon was … und folgte weiterhin dem Geruch, ohne dich jedoch einzuholen. Ich sah diese Schattentypen, bekam Angst und lief nach Hause.« Er kurbelte das Lenkrad hin und her. »Ich hörte sogar die Schüsse, weißt du. Nachdem ich mich verwandelt hatte. Aber ich war derart von der Wölfin eingenommen, dass ich nichts unternahm, um Dalton zu helfen. Ich … ich rannte einfach davon.« Sein ewiges Lächeln erstarb, und er sah betroffen aus.


      »Es war nicht deine Schuld«, flüsterte ich. Ohne darüber nachzudenken, streckte ich meine Hand aus und berührte seinen Arm. »Ich glaube nicht, dass du ihn hättest aufhalten können. Ich … Warte mal. Du hörtest die Schüsse, nachdem du meinen Geruch wahrgenommen und dich verwandelt hattest?«


      Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Ja, definitiv erst danach. Warum?«


      Mit angestrengtem Gesichtsausdruck dachte ich nach, denn der zeitliche Ablauf stimmte nicht. Ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, während ich laut vor mich hinmurmelte. »Es ist nur so, dass ich dir hinterherjagte. Ich war noch nicht einmal in den Wäldern angekommen, als ich die Schüsse hörte. Und ich verwandelte mich definitiv erst danach.«


      »Möglicherweise täuschst du dich da?«, fragte er. »Ich möchte dich ja nicht beleidigen, aber du warst ziemlich fertig.«


      Er erinnerte sich also daran. Mist. »Ja, ja, das stimmt«, gab ich zu. »Aber daran erinnere ich mich klar und deutlich. Ich verwandelte mich erst nach den Schüssen. Und der einzige Grund, warum ich überhaupt in die Wälder ging, war, um dir nachzujagen.«


      Spencer setzte den rechten Blinker und nahm die nächste Ausfahrt. »Das würde ja bedeuten, dass …« Er drehte sich zu mir um und öffnete erstaunt den Mund. Der Wagen geriet kurzzeitig ins Schlingern, und er konzentrierte sich schnell wieder aufs Fahren. Hinter uns hupte jemand.


      »Wow«, sagte ich nur, als auch mich die Erkenntnis traf. »Es gibt noch einen. Noch einen Werwolf außer dir, mir und Dalton.«


      »Und es ist noch ein Mädchen«, enthüllte Spencer. »Da bin ich mir ganz, ganz sicher.«


      »Ein Mädchen …«


      Es gab also noch mehr von uns. Mindestens ein weiteres Mitglied unseres Rudels, das wir finden mussten. Und wenn wir sie erst einmal gefunden hatten, wusste sie vielleicht mehr über all das. Und sie könnte uns tatsächlich dabei helfen, die fehlenden Verbindungen zwischen BioZenith, den Werwölfen, dem Attentäter und diesen gruseligen Schattenmännern, die Spencer und ich als Wölfe gesehen hatten, aufzudecken. Zumindest hoffte ich das, denn in meinem Gehirn begann es angesichts all dieser neuen Erkenntnisse zu brodeln. Als Spencer schließlich um die Ecke bog und unsere Highschool in Sichtweite kam, wollte ich nichts lieber, als mich in Klassenarbeiten zu vertiefen und all diesen endlosen, beängstigenden, aufregenden Wahnsinn vergessen. Na ja, wenigstens bis zum Anbruch der Dunkelheit.
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      Erwachsen geworden


      Der Schulparkplatz war voller, als er es die gesamte letzte Woche gewesen war, und Spencer hatte einige Mühe, noch einen Parkplatz zu ergattern. Wir fuhren zu den Studentenparkplätzen und fanden schließlich eine Parklücke mit Blick auf das eingezäunte Baseballfeld. Der Himmel war inzwischen völlig klar, die Morgensonne schien hell über den Tannen, die sich im frischen Herbstwind wiegten. Der allgegenwärtige Mount Rainier stand gewaltig und triumphierend am Horizont hinter den Backsteingebäuden der Schule. Vielleicht hatte ich mich ja zuvor geirrt. Vielleicht passte das Washingtoner Wetter manchmal ja doch zur eigenen Stimmung.


      Spencer machte den Motor aus, und wir saßen in beschaulichem Schweigen nebeneinander, während Schülergruppen an uns vorüberzogen, die ins Gespräch vertieft unter den Stegen hindurch in Richtung der Gebäude gingen. An diesem Tag schienen wieder mehr Schüler da zu sein, und ich hatte den Eindruck, dass auf dem Schulgelände auch wieder mehr Gelächter und gekünstelte Schreie zu hören waren als letzte Woche. Niemand würde Emily Cooke und ihren frühzeitigen Tod vergessen. Aber vielleicht begannen alle, einfach ihr Leben weiterzuleben, und der Alltag würde sich wieder einstellen.


      »Bevor ich es vergesse«, meinte Spencer. »Ich wollte mich noch bei dir bedanken.«


      Ich schaute ihn an. »Warum?«


      Er lächelte schüchtern und neigte den Kopf. »Ich dachte, ich würde verrückt. Gestern hast du mir bewiesen, dass das nicht stimmt. Und du hast es wirklich geschafft, so viel mehr über all das herauszufinden als ich. Und außerdem … bist du letzte Nacht bei mir geblieben, als ich verletzt war, trotz dieser Schattentypen.«


      »Oh.« Ich biss mir auf die Lippen. »Also, gern geschehen.«


      Er lachte leise, beugte sich nach hinten und griff nach seinem Rucksack.


      »Ich danke dir auch«, sagte ich.


      »Ich habe nicht wirklich viel getan.«


      »Doch«, sagte ich bestimmt, »das hast du. Gestern Nacht hast du mich vor dem Mörder gerettet, schon vergessen? Und, na ja, vor heute Morgen hatte ich das Gefühl, alles würde außer Kontrolle geraten, aber jetzt … ich weiß auch nicht, aber du hast mich irgendwie beruhigt. Dank dir fühlt sich alles nicht mehr so völlig verrückt an.«


      Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


      Mein Arm begann zu zittern, als mir klar wurde, dass ich vielleicht ein wenig zu offen gewesen war. »Ich meine«, stammelte ich, »es ist nur so, dass …«


      Bevor ich weiterreden und mich komplett zum Trottel machen konnte, spürte ich, wie Spencer mich in den Arm nahm. Das kam so überraschend, dass ich erstarrte, während er mich unbeholfen gegen den Schalthebel presste. Dann drang sein Geruch in meine Nase ein – das natürliche Pheromon, das so charakteristisch für ihn war und das sich in meinem Gehirn festgesetzt und mich schließlich zu ihm geführt hatte. Ich atmete seinen Duft ein und wurde ganz entspannt. Nun legte auch ich die Arme um ihn.


      »Wir sollten uns nach der Schule weiter unterhalten«, sagte er mit einer durch meine Haare abgedämpften Stimme.


      »Ja, okay«, erwiderte ich. »Sicher. Absolut. Obwohl ich vorher noch mit meinem Dad reden muss. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch immer Hausarrest habe wegen meiner Party-Eskapade.«


      Spencer ließ mich los und lächelte mich an. Dann schüttelte er den Kopf, öffnete seine Tür und sprang hinaus.


      Ich wollte nicht aussteigen, wollte hier sitzen bleiben und diesen Augenblick in Gedanken wieder und wieder erleben. Ich war gerade von einem süßen Jungen umarmt worden, der witzig und klug zu sein schien. Und – ach ja – er war auch ein Werwolf, ebenso wie ich. Mein Körper prickelte, und ich war mir ziemlich sicher, dass ein ganzes Volk von Monarchfaltern in diesem Moment in meinen Eingeweiden zum Start ansetzte, so sehr flatterte es. Ein Teil von mir fragte sich, ob das auch zur BioZenith-Programmierung, oder was auch immer sie mit uns angestellt hatten, gehörte? Hatten sie ihre Werwölfe so konzipiert, dass jeder den ihm vorbestimmten Gefährten fand? Wenn er nicht über diesen Geruch verfügte, würde ich Spencer dann überhaupt mögen? Doch genau hier und jetzt war mir das völlig gleichgültig. Über die Details des Umstandes, dass Spencer mein »Gefährte« war, würde ich mir später Gedanken machen.


      Vielleicht trügt mich ja ab hier mein Erinnerungsvermögen, doch wenn ich mich recht entsinne, schwebte eine Wolke von dem perfekten blauen Himmel zu mir herunter, öffnete die Autotür, breitete sich unter mir aus und beförderte mich aus dem Wagen. Ich glitt auf meiner Wolke vorwärts, beinahe bis vor die Schule – als ich Megan entdeckte, wie sie auf dem Fußweg stand, der zum Haupteingang führte, und mich mit undurchdringlicher Miene fixierte. In diesem Moment verdampfte die Wolke, und ich landete ziemlich unsanft wieder auf der Erde. Ich presste die Büchertasche gegen meine Brust.


      Spencer war bereits beim Eingang der Schule angelangt und begrüßte Mikey Harris per Handschlag, als wäre nichts weiter geschehen. Er warf seine Arme in die Luft und erzählte irgendeinen Witz. Die Jungs um ihn reagierten mit schallendem Gelächter.


      Megan schaute erst Spencer, dann mich finster an.


      Ich ging hocherhobenen Hauptes durch die versammelte Schülerschar, bis ich neben ihr zum Stehen kam. »Hi«, sagte ich, wobei der Geräuschpegel um uns herum meine Stimme verschluckte.


      »Hi«, erwiderte sie. »Ich wollte dich heute Morgen abholen, aber dein Dad meinte, du wärst schon weg.«


      Und dann lächelte sie mich tatsächlich an.


      Das irritierte mich dermaßen, dass mir die Worte fehlten. Ich betrachtete Megan von oben bis unten. Dieselben blonden Haare, die ihr den Rücken herabhingen, dieselbe Jeans, dasselbe Shirt, dieselbe riesige Nase. Das Mädchen, das da vor mir stand, sah genauso aus wie Megan. Diese Reaktion auf meine Eskapaden mit dem gestohlenen Auto und dem betäubenden Milchshake hätte ich von der echten Megan jedoch nie im Leben erwartet.


      Sie hakte sich bei mir unter, und wir schlenderten weiter zum Eingang der Schule. Dann erstarb ihr Lächeln, und die Fassade des Wohlwollens, die sie mühsam aufgebaut hatte, verschwand wieder im Äther der Geschichte. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass du mich dieses Wochenende anrufst«, sagte sie mit schriller werdender Stimme. »Nachdem ich wegen dir bis nach Seattle fahren musste, um mein Auto abzuholen.«


      Ich blieb stehen und machte mich los. Ein paar Typen stießen gegen mich und brummten »Pass doch auf«, als sie an uns vorbei ins Schulgebäude gingen. »Hör zu, Megan …«, sagte ich.


      Sie unterbrach mich, die Arme verschränkt. »Weißt du, ich hatte erwartet, dass du dir bei deiner Entschuldigung ein bisschen mehr Mühe gibst, anstatt mir einfach Geld in die Hand zu drücken und zu erwarten, dass damit alles wieder gut ist.«


      »Megan …«


      »Ich habe das ganze Wochenende damit verplempert, auf dich zu warten, Emily«, schnauzte sie mich an. Mit vor Aufregung an- und abschwellender Brust ließ sie ihrer Wut, die sich das ganze Wochenende über in ihr aufgestaut hatte, freien Lauf. »Während du ausgegangen bist und mit deinen neuen Freunden weiß Gott was angestellt hast.«


      »Megan!«, schrie ich. »Hältst du jetzt mal einen Augenblick die Klappe und hörst mir zu?«


      Verblüfft hielt Megan tatsächlich inne und schaute mich an. Ein paar Jugendliche in der Nähe beobachteten uns und lachten sich ins Fäustchen. Es war mir egal.


      »Pass auf«, sagte ich und zog sie vom Gehweg hinunter. »Ich weiß, dass die Dinge in letzter Zeit völlig aus dem Ruder gelaufen sind. Ich wünschte, ich könnte dir alles erklären, aber ich weiß noch zu wenig darüber. Eines solltest du aber wissen: Du bist der letzte Mensch, den ich jemals absichtlich im Stich lassen oder verletzen würde. Ich habe keine neuen Freunde, für die ich unsere Freundschaft opfern würde.«


      »Und was ist mit ihm?«, wollte Megan mit finsterer Miene wissen.


      »Ihm?«, wiederholte ich. »Du meinst Spencer?«


      Ich stellte mich auf Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen Teenager sehen zu können. Spencer stand nicht mehr beim Eingang. Wahrscheinlich war er in seine Klasse gegangen.


      »Genau«, meinte sie. »Ist das jetzt dein Freund? Geht es bei dem Ganzen darum?«


      »Was? Nein!« Ich seufzte. »Megan, ich will mich mit dir nicht streiten, und ich will nicht, dass du dich benimmst, als wäre ich von einem Dämon besessen, nur weil ich, wie ich denke … langsam erwachsen werde.«


      Sie prustete los. »Erwachsen werden, hä? Das bedeutet dann wohl, dass ich es nicht bin.«


      »So habe ich es nicht gemeint«, entgegnete ich. Megan erwiderte nichts darauf. Es entstand eine lange, peinliche Pause.


      Da ertönte direkt vor mir das Geräusch von Leder, das auf einen Körper aufklatschte, und ein Mädchen schrie auf. Ich sah, wie sich die Klassensprecherin Tracie Townsend aus der Menge löste und zu der Grasfläche gleich neben dem Gehweg rannte – einen Football in den Händen, der sie, wie ich vermutete, ins Gesicht getroffen hatte. Sie jagte einem unbeholfen aussehenden Typen in einem zu großen Seattle-Seahawks-Trikot hinterher.


      Schließlich seufzte ich noch einmal. »Sieh mal, Megan, es tut mir leid, das schwöre ich dir. Ich hätte niemals gedacht, dass irgendetwas von dem, was letzte Woche geschehen ist, jemals geschehen würde. Auch, dass ich dein Auto stehlen würde, nicht. Du hast recht, ich hätte dich anrufen und mich entschuldigen sollen. Aber …« Ich verstummte, weil ich weder wusste, wie ich den Satz beenden noch wie ich alles erklären sollte. Spencer und ich teilten, gemeinsam mit ein paar anderen Jugendlichen, die ich erst noch finden musste, ein Geheimnis. Ein Geheimnis, von dem ich nicht sicher war, ob ich es Megan anvertrauen konnte. Megan war jedoch jahrelang meine einzige und beste Freundin gewesen. Und abgesehen von dem Irrsinn des letzten Wochenendes hatte ich sie vermisst. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, sie nicht zum Reden zu haben. Ich schluckte. »Bitte Megan, … akzeptier einfach meine Entschuldigung, okay? Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir keine Freundinnen mehr sein sollen.«


      Eine gefühlte Ewigkeit lang würdigte sie mich weder einer Antwort noch eines Blickes. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir«, sagte sie leise. »Verrätst du mir, was los ist? Bist du am Ende krank?«


      »Ich … Ja«, erwiderte ich, »bin ich. Aber ich denke, ich habe herausgefunden, was es ist, und von jetzt an wird es mir wieder besser gehen.«


      Megan sah mich an, und ich konnte in ihrem Blick eine Mischung aus Unglauben und Hoffnung erkennen. Ich kannte Megan sehr gut: Ich war ihre einzig wahre Freundin und sie meine. Sie wollte mich ebenso wenig verlieren. »In Ordnung«, sagte sie. »Okay, gut. Ich akzeptiere deine Entschuldigung. Aber irgendwann setzt du dich hin und erzählst mir, was mit dir los gewesen ist.«


      »Versprochen.«


      Seite an Seite schlossen wir uns wieder dem Pilgerstrom derjenigen an, die auf dem Weg zur Schule waren.


      »Noch eines«, sagte sie. »Wenn du mir jemals – jemals – wieder so etwas antust wie am Freitagabend, dann werde ich dir die Freundschaft kündigen. Verstanden?«


      Ich lachte. »Verstanden.«


      Als wir am Eingang angelangt waren, klingelte die Schulglocke zum ersten Mal. Alle Schüler, die noch bis zum letzten Moment draußen herumgestanden hatten, rannten jetzt in ihre erste Unterrichtsstunde. Megan und ich machten uns gerade daran, ihrem Beispiel zu folgen, als mir etwas ins Auge fiel.


      »Ich komme gleich nach«, sagte ich zu Megan. »Ich habe hier noch kurz etwas zu erledigen, okay?«


      Sie warf mir einen neugierigen Blick zu, zuckte aber schließlich die Achseln und meinte: »In Ordnung. Wir sehen uns gleich.«


      Ich ließ Megan und die Menschenmenge hinter mir und schlenderte zu der Wand, an der letzte Woche die improvisierte Gedenkstätte für Emily Cooke und Dalton entstanden war. Die an den Gitterstäben befestigten Schleifen lösten sich langsam, die Blumen waren verwelkt und die Teddybären mit Regenwasser vollgesogen. Lediglich die durch Laminat geschützten Fotos schienen das Wochenende unbeschadet überstanden zu haben.


      Ich presste meine Finger gegen das Foto von Emily Cooke, sah in ihre fröhlichen blauen Augen und flüsterte: »Ich habe es geschafft. Ich habe ihn erwischt.« Noch vor Kurzem hatte ich den Schalter umlegen wollen, um wieder ein normaler Teenager zu werden. Doch jetzt? Das hier könnte sich als so viel besser erweisen. Außerdem gab es jetzt jemanden, der mich verstand. Jemanden, der war wie ich und mit dem ich all diese Veränderungen teilen konnte. Mehrere solcher Jemands, um genau zu sein. In meinem Leben lief nicht alles gut, bei Weitem nicht. Es gab noch so viele offene Fragen zu dem, was mir gerade widerfuhr. Unabhängig davon, was ich Megan erzählt hatte, war ich mir keineswegs sicher, ob ich das ungezügelte Wesen meiner anderen Persönlichkeiten jemals würde kontrollieren können. Und dann gab es da noch immer meine Familie, die glaubte, ich würde mich in jemand anderen verwandeln, meine beste Freundin, die nicht völlig davon überzeugt zu sein schien, dass ich noch immer derselbe Mensch war, sowie eine gesamte Schule voller Teenager – unter ihnen ein paar äußerst beliebte Cheerleaderinnen –, die mich für die Verkörperung des Satans hielten. Ganz zu schweigen von der irritierenden Vorahnung, dass Jareds kurze morgendliche Befragung von mir und Spencer nicht das Letzte war, was wir von der Polizei gehört hatten. Ja, mein Leben veränderte sich gewaltig – was beängstigend, absolut traurig und wundervoll zugleich war. Die Nächtliche Emily hatte sich als waghalsig, dreist und manchmal unkontrolliert erwiesen – und meine Wolfsseite war ohnehin etwas völlig anderes. Ob jedoch tagsüber, nächtlich oder wölfisch … all das war ich. Ängstlich, furchtlos, Furcht einflößend, alles in einem Körper vereint. Weder hatte ich auf alles eine Antwort parat, noch wusste ich, wohin das Leben mich führen oder ob ich mich jemals vollkommen im Einklang mit meinen drei »Selbsts« fühlen würde. Doch als ich vor dem Foto der anderen Emily stand, spielte all das keine Rolle. Meine Sorgen spielten jetzt keine Rolle. Das letzte Läuten der Schulglocke riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah, dass der vordere Fußweg zur Schule komplett leer war, abgesehen von ein paar ausgerissenen Fetzen aus einem Notizblock, die über den Rasen wehten. Ich umklammerte meinen Rucksack und lief durch die Eingangstür ins Schulgebäude, während meine Turnschuhe über das Linoleum quietschten. Ich begann, in Richtung Klassenzimmer zu sprinten – als zwei offiziell aussehende Leute, ins Gespräch vertieft, auf den Flur traten.


      Die Frau, eine der Büromitarbeiterinnen, wandte sich mir zu, und man konnte sehen, dass sie mich erkannte. Ich erwartete einen strafenden Blick für mein Zuspätkommen, doch stattdessen legte sie dem Mann neben sich eine Hand auf die Schulter und deutete in meine Richtung. »Das ist sie«, hörte ich die Frau sagen.


      Ich stand wie angewurzelt da, unsicher, was da vor sich ging. Mein Herz klopfte. War dieser Typ von der Polizei? Hatten sie es herausgefunden? Wussten sie, was ich war?


      Der Mann drehte sich zu mir um. Er war dünn und unscheinbar, nicht größer als ich, und trug einen gewöhnlichen grauen Anzug, der ihm eine Nummer zu groß zu sein schien. Sein braunes Haar wurde schon lichter, und seine Brille aus Drahtgestell saß etwas schräg auf der Nase. Der Mann entfernte sich von der Frau und kam auf mich zu. »Emily Webb?«, fragte er mit einer für seine zierliche Gestalt überraschend tiefen Stimme.


      Ich nickte. »Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte ich. »Ich wollte nicht zu spät kommen, ich war nur …«


      Der Mann lächelte und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich wand mich unter der unangenehmen Berührung. »Nein, nicht im Geringsten«, sagte er. »Ich wurde von der Schulbehörde des Distrikts geschickt, um Schüler wie dich, die von den letzten Ereignissen direkt betroffen wurden, zu befragen, ähm, zu beraten.«


      Ich befreite mich aus seinem Griff, trat einen Schritt zurück und sagte: »Ich wurde nicht wirklich betroffen. Ich weiß nicht, warum …«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat uns telefonisch mitgeteilt, dass du und ein weiterer Schüler letzte Nacht einen Mann, ähm, einen Leichnam entdeckt habt. Den Mann, der möglicherweise für den frühzeitigen Tod von Emily Cooke verantwortlich ist. Uns ist natürlich klar, wie traumatisierend das unter Umständen sein kann.«


      »Ja. Ein wenig.« Ich wollte nicht länger hier stehen bleiben. In dem großen, leeren grünen Flur fühlte ich mich so schutzlos. Inzwischen standen nur mehr wir beide hier, der schmächtige Mann und ich – die Frau war verschwunden. Abgesehen von den gedämpften Stimmen, die durch die geschlossenen Klassenzimmertüren drangen, war es unheimlich still. »Ja«, sagte ich, »ja, das war … Sehen Sie, ich sollte jetzt wahrscheinlich in den Unterricht gehen, Mr. …?«


      »Savage«, erwiderte der Mann, der weiterhin lächelte. »Du kannst mich Mr. Savage nennen. Und selbstverständlich stehen deine Studien an erster Stelle. Aber nach der Schule solltest du mich in meinem Büro aufsuchen.«


      »Klar«, murmelte ich, als ich mich an ihm vorbei zu meiner ersten Schulstunde an diesem Tag aufmachte, die schon halb vorüber war. »Man sieht sich.«


      »Das werden wir sicher«, rief Mr. Savage mir hinterher. »Es gibt vieles, worüber wir uns unterhalten sollten.«

    

  


  
    
      


      The Vesper Company


      »Der hellste Stern, der uns alle leitet.«


      – Internes Dokument, Nicht für den Umlauf gedacht –


      Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll von Person A / Abteilung B


      Sitzung Teil 6 – aufgenommen am 31. Oktober 2010


      Person A (PA): Sieht aus, als hätte sich der Kreis geschlossen, Mr. Savage. Denn die Woche endete an dem Tag, an dem ich Ihnen begegnete. Oder zumindest der Person, die Sie zu sein vorgaben.


      Frank Savage (FS): (räuspert sich) Ich entschuldige mich für den ganzen anfänglichen Schwindel, Emily, doch wie ich bereits sagte …


      PA: Sie haben das alles zu meinem eigenen Besten getan, ja. Das höre ich, seit Ihre Leute mir eine Waffe unter die Nase gehalten und mich in einen Lastwagen hinein abgeführt haben.


      FS: Das ist die Wahrheit, Emily. Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit.


      PA: Schwitzen Sie, Mr. Savage? Ich denke schon. Das ist Angstschweiß, und er riecht absolut ekelerregend.


      FS: Ich …


      PA: Wie lautete Ihre Nachricht, Mr. Savage?


      FS: Alles unter Kontrolle, ich, ich, ich, es ist …


      PA: Was waren das für Geräusche im Gang? Laufen die Dinge nicht so wie geplant? Hat sich herausgestellt, dass Sie und Ihre durchgedrehten Bosse mit ihren Schattenmännern uns unterschätzt haben … uns Andersartige? (Kettenklirren, gefolgt von dem Geräusch auseinandergerissener Ketten. Das Poltern umgeworfener Möbel.)


      FS: Emily, bitte, bitte, ich …


      PA: Wissen Sie, Mr. Savage, meine Freunde und ich haben darüber nachgedacht und sind zu dem Schluss gekommen, dass Sie uns in Wahrheit gar nicht gehen lassen werden. Weil wir wissen, worauf Sie und die Vesper Company die ganze Zeit über aus gewesen sind. Wir wissen alles über BioZenith, und wie und warum wir geschaffen wurden. Ich weiß, dass all diese schrecklichen, furchtbaren Dinge wegen Ihnen und anderen, ebenso verblendeten Menschen, geschehen sind. Wir werden nicht hier herumsitzen und das hinnehmen. Nicht, nachdem Sie aus mir … aus mir … (Man hört das Schlurfen von Halbschuhen auf Linoleum.)


      PA: Sie können nirgendwohin laufen, Mr. Savage. (Ein ohrenbetäubender Knall. – Notiz: Zurückgehen und die genaue Uhrzeit bestimmen, um klarzustellen, dass es sich um den Moment handelt, in dem die Tür des Verhörraums aus den Angeln gerissen wurde. Abgleich mit Videoaufzeichnungen wird später vonnöten sein.)


      Nicht identifizierte Frau (NF): Wollen Sie irgendwo hin?


      FS: Ich, ich, ich, bitte, ich …


      PA: Du hast dir eine Menge Zeit gelassen, Amy.


      NF: Na ja, wir mussten uns noch um ein paar Sachen kümmern.


      FS: Bitte, bitte, ich will nicht sterben, ich habe nur meine Arbeit getan!


      PA: Wir werden Sie nicht töten.


      NF: Werden wir nicht?


      PA: Nein. Wie ich ihm schon sagte: Ich bin kein großer Fan von Blut.


      FS: Danke, o Gott, danke, ich …


      PA: Sie beeilen sich jetzt besser und machen, dass Sie hier rauskommen, bevor ich meine Meinung ändere. (Rennende Fußschritte, FS verlässt den Raum.)


      NF: Warum hast du ihn entkommen lassen?


      PA: Weil ich will, dass er zu den Leuten zurückkehrt, die hinter alldem stecken. Ich möchte, dass sie wissen, wozu wir imstande sind.


      NF: Weißt du, Em, ich habe dich unterschätzt. Letzten Endes bist du doch mehr als nur eine getarnte Schlampe.


      PA: Danke, Amy.


      NF: Das ist mein Ernst.


      PA: Meiner auch. (Schlurfgeräusche, als die beiden im Zimmer umhergehen.)


      PA: Warte. Vernichte nichts von alledem.


      NF: Aber die haben eure Gespräche auf Band, und alles, was du geschrieben hast, auch.


      PA: Ich weiß. Und so will ich das auch. Ich möchte, dass sie jede einzelne Seite lesen und wissen, wer ich war. Dann möchte ich, dass sie alles hören, was heute geschehen ist, und wissen, was sie aus mir gemacht haben. Und ich will, dass sie Angst bekommen.


      NF: Mann, du bist ganz schön verrückt.


      PA: Nur ein bisschen. Hey, hast du gewusst, dass sie Leute wie uns »Andersartige« nennen?


      NF: Wen? Euch Wölfe?


      PA: Nein, uns alle. Die Wölfe, Psychos wie dich, die anderen. Schätze, das sagt uns, was sie von ihren Schöpfungen halten. (NF lacht.)


      NF: Andersartige. Gefällt mir irgendwie.


      PA: Mir auch. Jetzt schalt das Ding aus und lass uns verschwinden. Wir müssen noch andere befreien, und die Nacht dauert nicht ewig. (Rütteln, als der Rekorder hochgehoben wird. Klicken, als der Rekorder ausgeschaltet wird.)


      Ende des Auszugs aus dem Vernehmungsprotokoll von Person A / Abteilung B
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